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Nicht der ist ein besserer Stratege,

der weiß, dass man den Gegner überrumpeln muss, um zu siegen, sondern der, der weiß, wie man das tut.

Stanisław Lem (1921–2006)
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Prolog

Re und Atum spielten. Die beiden fast durchsichtigen Kinder verbanden eine Aufgabe mit dem Spaß, sich in unbekannte Dimensionen zu begeben. Mit seinen Hirnströmen bediente der kleine Atum das Mikroskop, das in ein Staubkorn blickte. Beide Kinder betrachteten den Wiedergeber. Das Bild des Mikroskops, zentillionenfach vergrößert, zeigte drei voneinander getrennte Räume, in denen sich unzählige Nebel-Galaxien bewegten. Ein weiterer Zoom verdeutlichte, dass diese Galaxien aus unzähligen Partikeln bestanden.

›Du kannst einen Szeh-Impuls aktivieren‹, bemerkte Re.

Atum aktivierte den Impuls.

›Es ist nichts passiert‹, stellte Atum fest.

Im selben Moment änderte der Wiedergeber die Bildanzeige. Ein merkwürdiges Teil war zu sehen.

›Was ist das?‹, fragte Atum.

›Ich weiß es nicht‹, antwortete Re.

»Sein Ich ist ein Technikum«, antwortete das merkwürdige Teil auf dem Bildschirm mittels Schallwellenprojektion.

›Ein Technikum? Woher kommst du?‹, fragte Re erstaunt.

»Sein Ich ist in der Welt, der ihr gerade exorbitanten Schaden zufügtet.«

›Wir?‹, fragte Atum.

›Schaden?‹, fragte Re. ›Wir haben doch gar nichts gemacht. Wie ist dein Name? Was ist das für eine Welt?‹

»Ja, ihr«, antwortete das Technikum. »Ja, Schaden durch den Impuls. Sein Ich wird als Muutaapa bezeichnet. Hiesige Welt besteht aus drei Kammern. Sie beherbergt Milliarden Sonnen und Planeten. Es existieren zwei entwickelte Lebensformen. Das intelligente Leben hiesiger Welt muss vor sich selbst geschützt werden. Das begründet die Existenz Seines Ichs.«

›Lebensformen?‹, fragte Atum.

›Können wir diese Lebensformen finden?‹, fragte Re. ›Es wäre gut für die Ausbildung. Wo finden wir sie?‹

»Wasserorganismen sind es. ›Mensch‹ und ›Ikonier‹ bezeichnen sie sich. Re und Atum können sie nicht finden. Re und Atum müssen sie finden. Rettet sie vor dem Missgeschick. Zumindest einige. Bringt sie in ein Paradies. Fruchten wird euer Synus. Mehr Zeit ist Seinem Ich nicht vergönnt, mit Re und Atum zu kommunizieren. Es ist eine Frage der Energie. Sein Ich wird Re und Atum erneut kontaktieren.« Das Technikum verschwand vom Wiedergeber.

Kurz darauf bewegte sich Re. Er schüttelte ein Gläschen.

›Was hast du da?‹, fragte Atum.

›Es ist Synusgas. Geninfiltration. Das Technikum sagte, dass unser Synus fruchten würde. Wir müssen einen Zugang in das Staubkorn finden. Synus wird aus unseren Nerven gewonnen‹, sagte Re. ›Und nun soll es helfen, deren Welt zu retten? Vielleicht war der Szeh-Impuls zu stark für sie?‹

›Ja, Re. Vielleicht war er zu stark.‹ Atum erhöhte den Zoom weiter.


Planet Heimat

Adam wälzt sich unruhig hin und her. Prüfungen stehen an. Der Zwölfjährige liegt im Halbschlaf, träumt merkwürdige Dinge von seltsamen goldenen Menschen auf einem ebenso merkwürdigen Doppelplaneten.

Plötzlich nimmt der Junge eine bezaubernde Stimme wahr.

»Adam? Hörst du mich?« Ganz deutlich erscheinen ihm die Worte.

Er erwacht vollends und blickt sich erstaunt im Zimmer des Internats um, das in der grauen Dunkelheit keine fremde Person offenbart.

»Wer ist da?«, haucht der Junge.

»Hör mir zu, Adam. Ich muss dich treffen. Die Zeit ist gekommen«, flüstert die Frauenstimme.

»Welche Zeit? Warum treffen? Wer bist du?«

»Das wirst du bald schon erfahren, Adam. Überwache deinen Halbbruder und folge ihm.«

Adam schluckt. »Halbbruder? Ich habe keinen Halbbruder!«

»Du wirst wissen, wen ich meine. Er führt dich zu mir, nur er kennt die Signale.«

»Signale? Welche verdammten Signale meinst du?«

»Achte auf ihn. Es ist wichtig, Adam. Die Existenz aller Menschen hängt davon ab«, antwortet die Stimme vertrauenerweckend und lieblich. »Nicht nur die deines Planeten.«

»Warum kommst du zu mir?«

»Nur du hast die synusischen Fähigkeiten, Adam.«

»Ich habe die … was?«, fragt der Junge, schließt die Augen und öffnet sie wieder. Die Stimme im Traum hat ihn an die Mutter erinnert. Adam springt auf, öffnet das Nachtschränkchen, nimmt sein Minidatenbuch heraus und schaltet es ein. Dann ortet er den Bruder, der irgendwo weit entfernt studiert.

»Hallo Josef«, flüstert er, als die Verbindung endlich steht.

Josef schaut den kleinen lästigen Bruder müde an. »Was willst du, aufdringlicher Hosenscheißer?«

»Falls du nicht mein Bruder, sondern nur mein Halbbruder bist, habe ich eine wichtige Frage an dich. Unser Leben hängt davon ab! Also belüge mich nicht. Stimmt es, dass du Signale aus dem All gehört hast? – Hallo? Josef?«

Das Schweigen am anderen Ende bejaht die Frage des Kindes.

*

»Ich finde, im Bio-Suit-Anzug kommt mein Knackarsch erst richtig zur Geltung.« Müllermann fuhr sich sanft über den deftigen Hintern.

Komsomolzev wendete sich angewidert ab. »Selbst überschätzen du dich tust. Winzig dein Penis und fett dein Arsch ist, ich erkennen kann«, flüsterte er.

Müllermann nahm die Hand von achtern und betrachtete ausgiebig den vorderen Bereich des hauteng anliegenden elastischen Ganzkörperanzuges, wo sich nur in der Bauchgegend ein schwellender und faltiger Berg abhob. Anschließend wendete er sich Komsomolzevs Genitalbereich zu und schüttelte den Kopf. »Ihr Kandaren denkt auch, dass ihr was Besonderes seid, nur weil die Reaktorunfälle in eurem Land eure Schniepel mutieren ließen?«

»Könnt ihr vielleicht mal aufhören mit der Streiterei?«, fragte Simon, der Älteste in der Gruppe. Er hielt den Helm abmarschbereit unter dem Arm.

»Wer sagt denn, dass wir streiten? Wir kommunizieren auf unterster Ebene.«

Der oststämmige Kandare grinste während der folgenden Worte: »Benachteiligt er sich fühlt. Die Wahrheit nicht verkraften er kann.«

»Rede ordentlich, Kandare!«, mischte sich Tämmler ein.

Die Männer hatten sich nach einem letzten Duschgang im Wohnzimmer der Zweiraumwohnung getroffen, um dort zwischen Sofa und Plasmafernseher beträchtlichen Ausmaßes die Weltraumbekleidung – und zunächst tatsächlich nur diese – anzuziehen. Die Bio-Suit-Anzüge, die seit einigen Jahren von den meisten Raumfahrtunternehmen genutzt wurden, bestanden aus nur einem Teil mit einem speziellen Vakuumverschluss und einer Anbindung zum Helm. In Raumfahrerkreisen nannte man die Bekleidung liebevoll Ersatzhaut. Die Anzüge waren weiß, die eingearbeiteten Schuhe mit zuschaltbarem Magnetfeld wirkten grazil gegenüber den Vorgängermodellen. Die luetische Flagge auf der linken Brustseite zeugte davon, dass Samuel Simon die Anzüge bei einem luetischen Online-Händler ersteigert hatte, was ihre Originalität zwar in Frage stellte, ihre Funktionalität jedoch nicht einschränkte.

Simon legte Komsomolzev die rechte Hand auf die Schulter. »Juri, lass dich von diesen hirnrissigen Idioten nicht ärgern. Die Anzüge sind jedenfalls spitze und das absolut Modernste, was es derzeit auf dem Markt gibt.«

»Gut auch mir erscheinen sie. Doch ob wirklich getestet in der Praxis sie sind, das interessieren mich würde«, sagte der Kandare.

Die Badezimmertür öffnete sich, so blieb Simon weitere Erklärungen schuldig. »Täterätä!« Das Mädchen stand jäh im Flur und drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Es trug den Helm auf dem Kopf und den Anzug wie eine zweite Haut. Der Anzug lag so eng an seinem Körper, dass man jede Falte gesehen hätte, wenn da eine gewesen wäre. Zwei üppige Hügel, die zarten Schatten der Rippen, den Bauchnabel, den Po, die schlanken Schenkel, selbst den Venushügel und die schmale Furche darunter – die Männer sahen einfach alles. Und das ausgiebig.

Sonja Esther klappte das Visier hoch und betrachtete die Kerle argwöhnisch. »Könnt ihr euch mal zusammenreißen und nicht mit eurem Speichel herumsabbern?«

Gleichzeitig hielten sich die Männer schützend die Hände vor die Genitalien.

»Medizinisch gesehen ist der Priapismus eine schmerzhafte Angelegenheit, die sofort behandelt werden sollte. Bei manchen Schmerzarten hilft ein Gegenschmerz. Soll ich euch vorsorglich in die Eier treten?« Das Mädchen schien seine Worte ernst zu meinen.

»Die Aktionen der Schwellkörperchen beeinflussen ich nicht kann.« Komsomolzevs Zahn tropfte, er verdrehte die Augen.

»Für eine Diskussion haben wir jetzt keine Zeit«, stellte Simon mit einem Blick auf die Uhr fest. »Ihr benehmt euch wie Kinder! Zieht eure normale Kleidung über den Raumanzügen an. Es ist höchste Zeit. Nun macht schon! Wir müssen los.«

»Haben wir alles?«, fragte Müllermann, um sich selbst abzulenken. »Haben wir wirklich an alles gedacht?«

»Die Koffer sind im Fahrzeug, vergesst die Helme nicht.«

Simon versuchte, aufmunternd zu lächeln. Er wusste von den Gefühlen der Kameraden. Einer nach dem anderen verließ wortlos seine Wohnung. Zuletzt warf der Chef noch einen Blick zurück, schloss die Tür, verriegelte das elektronische Schloss und steckte die Fernbedienung in den Briefschlitz. »Auf nach Sariena«, flüsterte er. »Und dann ans Ende der Welt.« Fast lautlos folgte er den anderen durch das Treppenhaus.

Nun war es endlich so weit!

*

»Beschwören wir nicht die geballte Wut der Menschen herauf, wenn wir einen ihrer Planeten vernichten?« Unterwürfig sabberte Graf Alucard, obwohl sein Gegenüber nur eine holografische Erscheinung war.

Diese Erscheinung lachte speiend auf und bewegte wirsch die Tentakel. »Menschen! Die meisten Menschen ahnen nicht einmal, dass FV1 überhaupt existiert, geschweige denn, dass er bewohnt wäre!« Admiral Alyta schritt an der Front unzähliger Lecoh-Legionäre vorüber. »Vernichtet das Leben auf FV1. Anschließend schicke ich Truppen, die diesen strategisch wichtigen Punkt in unmittelbarer Nähe des Distriktenübergangs besetzen werden. Und außerdem: FV1 ist reich an Bodenschätzen.«

»Der Hass der Menschen wird uns gewiss sein«, wagte Graf Alucard den Befehl des Admirals anzuzweifeln.

»Was schert mich der Hass der Menschen?«, brüllte Admiral Alyta. »Seit wann fürchtest du dich vor dieser Rasse, Alucard? Nimm dir ein Beispiel an deinem holden Weib!« Alytas holografisch erzeugte Tentakel schienen den Körper der Gräfin Allimdul berühren zu wollen. »Dein Weib strotzt vor Entschlossenheit. Ich hätte ihr die Befehlsgewalt über meinen glorreichen Kampfkreuzer überlassen sollen, nicht einem Feigling, der befürchtet, sich die Tentakel zu verbrennen!«

»Entschuldigt, Admiral. Selbstverständlich werde ich Eure Befehle ausführen.« Noch einmal sabberte Alyta lustvoll. »Ich habe nichts anderes erwartet. Gewiss wird dir ein Ehrenhain auf Ikonia geschaffen werden. Zudem habe ich bereits einen großen Landstrich für deinen Ruhesitz auf Lunanova erworben, Graf Alucard. Das sollte deinen Mut wachsen lassen.«

»Gewiss, mein Admiral«, versicherte der Graf, »er könnte nicht größer sein.«

Kurze Zeit darauf bewegte sich der Ikonische Kampfkreuzer IKK 8 mit hoher Geschwindigkeit durch den Dritten Distrikt auf den Übergang zum Ersten Distrikt zu. Dorthin, wo FV1 – in der Sprache seiner Bewohner schlicht »Heimat« genannt – unablässig seine Runden drehte.

*

»Was ist los?« Tämmler blickte Müllermann über die Schulter. Auf dessen Bildschirm war nichts als Wirrwarr zu sehen.

Müllermann hörte ihn nicht, aus seinen Ohrsteckern drang lautes Rauschen. Darum klopfte ihm Tämmler dreimal kräftig auf den Kopf.

Der Kollege schob eine Strähne aus seinem Gesicht. »Das ist unmöglich«, sagte er sehr laut. »Das kann unmöglich wahr sein.«

»Was ist unmöglich?«

Müllermann, Student im siebzehnten Semester, zog die Ohrstecker aus seinen Ohren, kratzte sich im Gesicht und blickte Tämmler, der es bislang lediglich auf zwölf Semester gebracht hatte, genauso an, als wenn er ein Hund mit acht Beinen wäre, der gerade sein Geschäft mitten ins Wohnzimmer gemacht hat. »Ich habe die Übersetzungsfrequenz gefunden. Ich habe endlich den Durchbruch geschafft! Und nun das!« Er griff sich Tämmlers dicke Unterarme. »Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

»Wovon redest du, Josef?«

Müllermann reichte dem Kollegen die Ohrhörer und fummelte an der Technik herum. Emmanuel Tämmler wischte das Ohrenschmalz, das sich an den Ohrsteckern befand, an seinem Kittel ab und steckte diese bis zum Anschlag in seine Ohren.

Zunächst hörte er lediglich ein gedämpftes Rauschen. Allmählich aber schien es ihm, als könnte er neben dem Rauschen einen röchelnden Schrei vernehmen. Der technische Assistent fing Tonfetzen auf, die er weder verstehen noch verarbeiten konnte. Irgendwann erstarb der merkwürdige Klang und mit ihm das ewige Rauschen.

Emmanuel Tämmler betrachtete seinen studentischen Kollegen inbrünstig und sah dessen sich bewegende Lippen. Hinweis genug, sich die Ohrstecker wieder aus den Ohren zu fummeln und zu fragen: »Was?«

»Was meinst du mit ›Was?‹?«

Tämmler beugte sich herunter und blickte Müllermann aus nächster Nähe fragend an. »Mit ›Was?‹ meine ich das Folgende: Ich will wissen, was ich da gerade für einen Rülps gehört habe.«

»Der Rülps«, flüsterte Müllermann, »ist ein Ton. Wie soll ich dir das erklären?«

»Du musst es einfach so erklären, dass auch ich es verstehen kann.« Tämmler grinste. »Wie du das bewerkstelligst, ist deine Sache.«

Müllermann nahm Zettel und Stift zur Hand. »In Ordnung, für dich in einfachen Worten: Hier ist unser Heimatplanet.« Er malte einen winzigen Kreis auf den Zettel. »Und hier ist das OSAS-Röntgen-Teleskop Alpha 212 in unmittelbarer Nähe. Es fängt Röntgenstrahlen auf, die von der Atmosphäre unseres Planeten verschluckt werden.« Mit der Spitze des Stiftes machte er einen Punkt in unmittelbarer Nähe des Heimatplaneten. Dann zeichnete er eine ovale Form. »Das ist unsere Galaxis. In diesem Seitenarm, dreißigtausend Lichtjahre vom Zentrum unserer Galaxis entfernt, dreht sich unser Planet. Und hier – gerade mal zwanzig Komma vier Lichtjahre von uns entfernt, befindet sich das Sonnensystem KL 581. In diesem Sonnensystem sind uns mittlerweile fünf Planeten bekannt, die mit den einfallsreichen Namen KL 581 b bis f getauft wurden. Interessant ist lediglich der Planet c, da er sich in einer habitablen Zone befindet. Betrachtet man das Alter des Systems und den Umstand, dass KL 581 c anderthalbmal so dick ist wie unser Planet, könnte es durchaus sein, dass sich dort Leben entwickelt hat – Leben, das jedoch äußerst resistent gegenüber Röntgenstrahlen sein müsste.« Müllermann betrachtete den korpulenten Tämmler abwartend, während er sich erneut die blonde Strähne aus der Stirn wischte. »Kapiert?«

»Du hast also einen Funkspruch der Fremden aufgefangen?«, fragte Tämmler ernst.

»Sagen wir, ich konnte was von ihnen hören. Den Rülps. Ich habe vor Monaten das OSAS-Teleskop angezapft, das zu einem Lauschangriff auf KL 581 ausgerichtet war.«

»Angezapft. Ich verstehe. Und mit welchem Ergebnis?«

»Nun …« Müllermann zögerte. »Fälschlicherweise denken die meisten Leute, im Weltall wäre es still. Das stimmt aber so nicht.«

»Wenn du das sagst.«

»Man sieht den Schall.«

»Also kann man im All mit den Augen hören? Oder mit den Ohren sehen?« Ein breites Grinsen begleitete Tämmlers Bemerkung. »Das ist mir allerdings neu.«

»Entschuldigung, ich vergaß: Du hast ja keine Ahnung davon, denn das ist mein Fachgebiet. Bloß ist es nicht ganz so einfach, einem groben Techniker, wie du es bist, einen so komplizierten wissenschaftlichen Vorgang zu erklären.«

»Versuch es! Helden werden nicht geboren. Man muss sie züchten.«

»In Ordnung. Einen Versuch hast du. Im Sternensystem KL 581 gibt es ziemlich viel Staub, Müll oder Gaswolken, was weiß ich. Töne entstehen aus Schallwellen. Anders gesagt: Schall reist, im Unterschied zum Licht und zu anderen elektromagnetischen Wellen, durch Ausnutzung der Kompression eines Mediums vorwärts. In unserer Atmosphäre werden die Luftmoleküle dort, wo ein Geräusch entsteht, zusammengepresst. Sie breiten sich schließlich als Druckwelle aus. Das gleiche Prinzip funktioniert auch unter Wasser, nur dass die Geräusche dort schlechter vorwärts kommen, da Wasser ein bisschen zäher ist als Luft. Auch feste Materie, wie unser Planet, transportiert Schallwellen, so dass seismische Erdbebenwellen über sehr weite Entfernungen gemessen werden können. Schallwellen sind also nichts weiter als Wellen von Druckunterschieden, die im Weltall durch Gas reisen.«

»Komm zur Sache.«

Müllermann ließ sich nicht stören. »Sind Partikel da – und das ist im All stellenweise der Fall – dann bildet sich nach dem Ursprungsgeräusch eine Schallspitze, die immer weiter wandert, obwohl letztendlich kein Partikel seine aktuelle Position verlässt. Nur durch das Anstoßen der Partikel erfolgt die Übertragung des Geräusches. Während die Tonwelle das Gas durchwandert, stoßen die Atome häufiger zusammen, wobei wiederum Röntgenstrahlung entsteht. Und diese Röntgenstrahlung erscheint in Form von Ringen. Als Teil des elektromagnetischen Strahlungsspektrums kann Röntgenstrahlung genauso wie Licht durch den leeren Raum reisen und von einem guten OSAS-Teleskop wie Alpha 212, dessen Einzelteile immerhin aus unserem Land stammen, gesehen werden. – Verstanden?« Abwartend sah Müllermann Tämmler an.

»Im Großen und Ganzen habe ich dich verstanden. Mir ist nur eines nach wie vor nicht ganz klar. Du sagtest: ›Und nun das!‹«

»Und nun das?« Müllermann, sechsundzwanzig Jahre alt und damit ein Jahr jünger als sein Kollege, dachte einen Moment lang nach. Dann griff er wieder zum Stift. »Und nun das«, wiederholte er. »Unter Zuhilfenahme der durch unsere glorreichen von Spenden finanzierten technischen Universitäts-Einrichtungen konnte ich die Muster der Wellen zurückverfolgen und hörbar machen.« Er zog mit dem Stift eine Linie von KL 58 zum Heimatplaneten. Anschließend zeichnete er auf die Linie zwei winzige Kreuze in unmittelbarer Nähe des kleinen Kreises, der den Planeten KL 581 c darstellen sollte. »Es gibt zwei Punkte – sprich zwei Töne – im Abstand von etwa fünfhunderttausend Kilometern. Der erste hier, der zweite hier. Die Töne erklangen innerhalb von gerade mal dreißig Sekunden, immer vorausgesetzt, dass meine Berechnungen stimmen. Die Richtung ist klar. Das, was du hier als Linie siehst, ist der direkte Weg zu unserem Planeten, wenn das Ziel erreicht werden soll und der Weg nicht irgendwo unterwegs enden wird. Zwischen den beiden Tönen wurde ein Objekt beschleunigt, sagen wir ein Raumschiff – wie ich annehme. Dann kam dieses Raumschiff in den dreißig Sekunden auf eine Geschwindigkeit von etwa sechzig Millionen Kilometer pro Stunde. An Punkt zwei verließ es eine Gaswolke. Es wäre spekulativ, die Geschwindigkeit zu bestimmen, hätte man keinen dritten Ton. Nach wochenlangem Suchen fand ich diesen kleinen, leisen Pups – eine winzige Röntgenwelle im unendlichen All. Beim Abschalten oder Runterfahren des Triebwerkes stieß das Objekt eine Unmenge von Gas aus, das es noch einmal für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar machte. Sichtbar in Form eines Tons! Und dieser dritte Ton liegt genau eins Komma zwei Millionen Kilometer vom zweiten entfernt und wurde in einer Zeit von sage und schreibe vier Sekunden erreicht. Nun kannst selbst du verhältnismäßig schnell ausrechnen, dass dies so ziemlich genau dem magischen Wert von dreihunderttausend Kilometern pro Sekunde entspricht, denn das ist die …« Müllermann ließ absichtlich eine Pause.

»… Lichtgeschwindigkeit?«

»Richtig! Die Lichtgeschwindigkeit. Geht man davon aus, dass sich das Objekt in einer Beschleunigungsphase befand, dürfte seine Geschwindigkeit aber deutlich darüber liegen. Falls das technisch funktioniert.«

»Du meinst, das Ding ist schneller als das Licht?«, fragte Tämmler erstaunt.

»Ich meine es nicht, ich nehme es nach Auswertung meiner Forschungsergebnisse als gegeben an. Und ich bin mir sicher. Daher wird auch niemand das fremde Raumdings zu sehen bekommen, bis es wieder abbremst.«

»Völlig klar aber auch.« Tämmler streckte sich ruckartig. »Ich flieg jetzt mit Überlichtgeschwindigkeit in die Mensa. Und du solltest besser einen Arzt aufsuchen.«

»Einen Arzt? Warum?« Müllermann schaltete rasch den Bildschirm aus und folgte Tämmler auf dem Fuß. »Denkst du vielleicht, ich bin verrückt?«

»Kann ein Mann in deinem Alter noch so naiv sein? Ich denke es nicht nur, ich weiß, dass du es ganz bestimmt bist.«

»Aber …«, stammelte Müllermann. »Mathematisch gesehen …«

»Lass mich mit deiner Mathematik in Ruhe! Nimm ein einfaches Beispiel: Wenn ich mir zwei Lunchpakete kaufe und beide sofort auffresse, wie viele habe ich dann übrig?«

Sie betraten gleichzeitig den gläsernen Aufzug.

»Keins mehr«, bekam er zur Antwort.

»Mathematisch gesehen ist also zwei gleich null. Und wenn ich die Lunchpakete wieder ausscheiße? Wie viele sind es dann?«

»Ein stinkender Berg. Wahrscheinlich eins …«

»Zwei gleich eins gleich null. So viel zur Mathematik.« Tämmler griff sich an den Kopf. »Logik ist entscheidend. Irgendwer hat irgendwann mathematisch berechnet, dass die Temperatur auf der Onarius vierunddreißig Grad minus beträgt. Und die erste Sonde vor Ort hat was von dreihundertvierzig Grad plus gemessen. Wem vertraust du mehr?«

»Ich habe mit Hilfe einer komplizierten Wahrscheinlichkeitsrechnung herausgefunden, dass unser Objekt unter Berücksichtigung der Beschleunigung und der notwendigen Abbremsung den Weg von KL 581 bis zu uns in gerade mal fünf Monaten zurücklegt.«

Tämmler berührte den Wahlsensor an der Essenausgabe und nahm, nachdem der Küchencomputer sein obligatorisches »Vielen Dank für Ihre Wahl und guten Appetit!« von sich gegeben hatte, eine dampfende Pizza in Empfang. »Unser Objekt?«, fragte er lakonisch, während seine Blicke einen freien Tisch suchten. »Dein Objekt, mein lieber verrückter Herr Professor. Dein Objekt. Zieh mich in einen solchen Scheiß bloß nicht mit rein. Ich habe reichlich eigene Probleme.«

Müllermann bestellte die Kartoffelsuppe. Bereits beim Erklingen der Computerstimme »Vielen Dank für Ihre Wahl und guten Appetit!« schwappte das erste Mal die heiße Suppe über seine Finger. In der Mensa hinterließ er eine Suppenspur auf dem dunkelgrün glänzenden Fußboden. Er setzte sich Tämmler gegenüber und leckte sich die verbrühten Finger. Der ältere Kollege schüttelte den Kopf, grinste und schnitt seine Pizza in gleichmäßige Teile.

»Vielleicht haben wir bald alle Probleme, von denen wir noch nichts ahnen. Denn das eigentliche Problem ist …« Müllermann unterbrach sich.

Ein äußerst attraktives Mädchen näherte sich dem Tisch und zog die Blicke der beiden jungen Männer auf sich. Ihr Körper war delikat geformt, lange dunkle Haare lagen auf ihren Schultern und ein kurzer Rock gab ihrem Popo das anziehende, rundliche Etwas. Die modernen silbernen Stiefel reichten bis zu ihren zarten Knien. Das Gesicht war schmal mit rosa Wangen und dicken Lippen, die Wimpern lang, eine Taille war praktisch nicht zu erkennen. Doch der absolute Blickfang, Eyecatcher ihres Traumkörpers, war ein wohlgeformter Busen, nur zur Hälfte von einem fast durchsichtigen, fliederfarbenen, ärmellosen T-Shirt bedeckt, unter dem die warum auch immer erregten Warzen winzige Hügel bildeten, die beide Kerle magisch verzauberten. Auf der Vorderseite des T-Shirts prangte zudem der provozierende Text: »Ich bin zu haben«, darunter in Klammern: »für zwei Mio. Credits«.

»Los, frag schon, ob hier noch frei ist!«, flehte Tämmler flüsternd und klappte die Beine zusammen, während er von seiner Pizza aß. »Bitte!«

»Hallo!«, erklang ihre Stimme. »Ist bei euch noch ein Platz frei?«

Tämmler nickte, während ihm ein Bissen aus dem Mund fiel. Das Mädchen stellte den Teller ab und setzte sich direkt neben ihn. Für eine Sekunde wanderte Tämmlers Blick über ihren Schoß und blieb an den zarten Oberschenkeln hängen. Müllermann hingegen löffelte leicht erregt, jedoch wortlos seine Suppe.

»Geht’s nicht billiger?«, fragte Tämmler, nachdem sich sein Puls etwas beruhigt hatte.

Sie grinste ihn mitleidig an. »Nö, auf keinen Fall. Bist wohl notgeil oder was?«

»Ich? Ja, immer. Entschuldigung, Emmanuel ist mein Name. Meine Freunde nennen mich Emma. Das da ist Josef. – Du hast auch die Pizza genommen?«

»Sieht jedenfalls aus wie Pizza«, antwortete sie. »Sonja Esther. Und meine Freunde nennen mich Sonja Esther.«

Tämmler sog den Geruch ihres Parfüms ein. Sie roch so frisch, so betörend. »Du riechst gut.«

»Danke. Ich musste gerade eine Leiche zerschneiden, die hat fürchterlich gemuffelt. Darum das Parfüm.«

Das Stück Pizza blieb Tämmler im Hals stecken. Müllermann kleckerte einen Löffel Kartoffelsuppe neben den Teller.

»Du hast … was?«

Sie sah grinsend auf. »Ich bin Biologin im sechsten Semester. Sachgebiet Kryonik.«

»Kryonik?«, fragte Tämmler. »Ist das was zum Essen?«

»Nein. Nicht direkt.«

Nun grinste Müllermann. »Kryonik … Kryoniker? Sind das nicht die Verrückten, die daran glauben, dass Tote nach dem Tod noch eine Weile leben?«

Sie nickte erstaunt. »Du weißt ja mehr als die meisten anderen deiner männlichen Art, Josef.« Zwischenzeitlich schnitt sie winzige Happen von der Pizza ab und leckte sich immer wieder über die aufregenden Lippen. »Heutzutage hat der Begriff jedoch eine völlig andere Bedeutung gewonnen. Wissenschaftlich gesehen gehöre ich zu einem überschaubaren Team, das sich weltweit damit beschäftigt, die Lebensuhr von Menschen anhalten und wieder starten zu können.«

»Lebensuhr?«, fragte Tämmler, machte ein höchst interessiertes Gesicht und schob den leeren Teller von sich weg.

»Künstlicher Tiefschlaf«, warf Müllermann ein. »Für die Raumfahrt von höchster Bedeutung.«

»Das ist ja sehr interessant.« Tämmler himmelte die Studentin an. »Und? Geht das?«

»Sagen wir mal so: Die ersten Versuchsobjekte sind leider verwest.«

»Wie – verwest?«

»Viel darf ich nicht sagen. Grundsätzlich haben wir aber schon einige bedeutungsvolle Erfolge erzielt.«

Müllermann kratzte mit dem Löffel im leeren Suppenteller. Schließlich war die Mahlzeit beendet, doch zum Bleiben gab es einen gutaussehenden Grund. Daher suchte Tämmler das Gespräch mit dem Kollegen. »Und was ist das Problem?«

Für einen Moment sah Müllermann die Studentin an, die sich jedoch voll und ganz ihrer Pizza widmete. »Das Problem? – Das Problem ist, dass bereits vier Monate vergangen sind.«

»Also bekommen wir deiner Meinung nach in etwa vier Wochen Besuch von den Aliens?« Tämmler grinste verächtlich.

Sonja Esther schaute erstaunt auf. »Das interessiert mich jetzt aber auch«, meinte sie, und tupfte mit einer Serviette die roten Lippen ab. »Oder wollt ihr mich verscheißern?«

»Niemals«, beteuerte Tämmler. »Der berühmte, an unserem Tisch sitzende Herr Professor Mümmelmann hat entdeckt, dass wir Besuch von weit, weit her bekommen. Er hat es mit eigenen Ohren gesehen. Und du, liebe Sonja, bist das erste Weibchen unserer Zivilisation, das davon erfährt.«

»Erzähl mal!« Die Studentin lächelte Müllermann mit schneeweißen Zähnen an. »Wie kommst du darauf?«

»Das ist eine lange, geheime Geschichte. Emma hat schon viel zu viel gesagt«, flüsterte Müllermann.

Sonja Esther erhob sich. »Na, wenn das so ist … Ihr könnt mich ja besuchen kommen, wenn die Sache nicht mehr so extrem geheim ist.« Noch einmal lächelte sie mit einem frechen Engelsgesicht, um anschließend mit wackelndem Po zu verschwinden.

Tämmler schlug dem studentischen Kollegen gegen die Schulter. »Blödmann! Du hättest sie ruhig noch halten können. Und sie hätte sagen können, wo wir sie finden.« Er war hin und weg. »Womit allerdings erneut bewiesen wäre, dass der Begriff ›Studentin‹ von ›Stute‹ abgeleitet wird. Ist das nicht ein geiles Gestell?«

»Wenn du meinst …« Müllermann war gedanklich in einer anderen Welt als sein Gegenüber. »Was machen wir jetzt?«

»Was wir machen? Ich gehe mich jetzt produktiv ausruhen. Und du solltest einen Bericht für Samuel schreiben. Der wird schon wissen, ob Handlungsbedarf besteht.«

Samuel Simon war gemeint, Chef des Lehrstuhls »Angewandte Weltraumforschung« der Universität. Vierundfünfzigjährig, erhaben, allwissend und bereits silberhaarig. Müllermann nickte zustimmend. In seinem Kopf formten sich die Worte des Berichts.

Emmanuel Tämmler juckte es achtundzwanzig Zentimeter oberhalb der Kniescheiben. Er stand vor dem Spiegel des Männer-WCs und kämmte sich die Haare. Gedanklich verfluchte er die Korpulenz seines Körpers. Letzten Endes dürfte der Hass nur ihm selbst gelten, denn Fitness fördernde Tätigkeiten gehörten nicht zwingend zu seinen Hauptbeschäftigungen. Noch einmal kühlte er das Gesicht mit kaltem Wasser und trocknete es oberflächlich an einem Lüfter ab, unter den er sich umständlich beugen musste. Dann schlich er in den Wohnraum zurück. In seinen Gehirnzellen hatte sich ein Abbild eingraviert, das unmöglich entfernt werden konnte: Sonja Esther!

»Computer! Bereitschaft!«, forderte der junge Mann.

Ein Bildschirm hellte sich auf. Tämmler ließ sich in den Sessel fallen, mit dem er sich unablässig hin- und herdrehte.

»Lokalisiere Sonja Esther!«

Die monotone Computerstimme meldete: »Bitte konkretisieren Sie Ihre Angaben. Weltweit vierhundertundzwölf Eintragungen.«

»Mein Gott! Natürlich hier in der Uni, Lehrstuhl Biologie, Sachgebiet Kryonik.«

»Sonja Esther befindet sich in Lehrgebäude drei, Labor 714. Soll ich eine visuelle Kommunikation aufbauen?«

»Nein!«, befahl Tämmler erschrocken. »Computer! Ende!«

Der Bildschirm verdunkelte sich.

Mit einem Ruck erhob sich der Student und verließ das Zimmer. Er lief über einen gläsernen, röhrenartigen Gang, der in beachtlicher Höhe von seinem Unigebäude in das Gebäude Nummer drei führte. Anschließend fuhr er mit einem Aufzug in die siebte Etage, wo er sich neu orientieren musste. Kurz darauf stand er vor dem Laborkomplex und zeigte dem Scanner sein rechtes Auge.

»Emmanuel Tämmler, was kann ich für Sie tun?«

»Einlass!«

»Emmanuel Tämmler, Sie sind nicht befugt, den Laborkomplex zu betreten.«

»Leck mich doch!«

»Fehler. Bitte wiederholen Sie!«

»Informiere Sonja Esther, dass ich hier warte.«

»Information erfolgt. Bitte warten.«

Sekunden später öffnete sich die Tür. Tämmlers Herz klopfte verräterisch. Die Studentin stand ihm lächelnd gegenüber. »Du hier?«, fragte sie erstaunt.

»Ja. Ich hier.«

»Komm rein. Ich habe Wache über die Versuchspersonen.«

Der junge Mann transpirierte bereits. Wortlos folgte er.

»Was willst du?«, fragte sie, während beide einen Raum betraten, in dem auf fünf Doppelstockbetten zehn schlafende Menschen – über unzählige Leitungen mit Maschinen und Computern verbunden – lagen.

»Och, nur so …«, antwortete Tämmler. »Habt ihr diese Typen eingefroren?«

Sonja Esther lächelte ein wenig. »Nein, Emma. Wir sind hier nicht in der Science-Fiction. So einfach ist das wirklich nicht.«

Tämmler ließ die linke Hand über eines der schlafenden Gesichter gleiten. »Was habt ihr dann mit ihnen gemacht?«

Die Studentin machte Anstalten, den Raum zu verlassen. »Komm mit«, flüsterte sie.

Tämmler folgte ihr wie ein braves Hündchen. Im Überwachungsraum setzten sie sich nebeneinander auf ein hochmodernes Sofa, das dem Wachhabenden auch als Schlafplatz dienen konnte. Der technische Student himmelte derweil das Mädchen fragend an.

»Das, was wir versuchen, hat mit dem Alterungsprozess zu tun. Die Überlegung war anfangs, ob man den Alterungsprozess für einige Zeit aussetzen kann, wenn ein lebendes Objekt im Koma liegt und keinerlei Energie verbraucht.«

»Und das geht?« Ganz vorsichtig näherte sich Tämmlers Hand der Rechten des Mädchens. Die zog sie jedoch weiter zurück.

»Alterung ist ein biochemischer Prozess. Die Mitochondrien, die sich in deinen Zellen befinden, wandeln den eingeatmeten Sauerstoff in Energie um. Ein geringer Anteil davon wird aber nicht verbraucht. Das, was übrig bleibt, verlässt den Energieumwandlungsprozess mit jeweils einem ungepaarten Elektron auf der letzten Schale und ist deshalb äußerst reaktionsfreudig. So wie du … Diese Sauerstoffatome bilden die Hauptgruppe sogenannter freier Radikale, wir bezeichnen sie als ROS, Reaktive Sauerstoffspezies. Wenn nun diese kleinen, bösen Teilchen auf eine andere Membran oder auf andere Proteine oder Chromosomen treffen, können sie diese beschädigen oder vollständig zerstören. Hast du bis hierher alles kapiert?«

Tämmler rückte näher an das Mädchen heran und beobachtete ihre Lippen. »Rede ruhig weiter«, flüsterte er.

»Um das zu verhindern, hat unsere Industrie seit Langem sogenannte Antioxidationssysteme entwickelt, die in allen möglichen Formen unseren Körpern zugeführt werden können. Das sind zum Beispiel die Vitamine A, C, E, Harnsäure und diverse Enzyme. Die sollen die freien Radikale einfangen. Trotz allem wird jede menschliche Zelle pro Tag etwa achttausend Mal in ihrer DNA beschädigt. Die meisten Schädigungen repariert der Körper von selbst. Doch die restlichen Zellen sterben und sorgen dafür, dass man alt und grau wird und schließlich stirbt.« Sonja Esther zuckte nicht zurück, als Tämmlers Lippen die ihren berührten. Der erste Kuss dauerte länger als zwei Minuten. Zwei Zungen spielten miteinander. Tämmler kochte, seine Hände fuhren sanft über den Körper des Mädchens.

Als sich die Münder voneinander lösten, hauchte er: »Darum sollte man seine Zeit nutzen, solange es die Radikale noch zulassen.«

»Oder«, flüsterte Sonja Esther, »man isoliert die freien Radikale.« Nun drückte sie ihre Lippen auf die seinen. Dabei verlagerte sie ihr Körpergewicht so, dass sich Tämmler hinlegen musste und sie auf ihm lag. Ihre Körper und Hände waren unablässig in Bewegung. Sie drückte Tämmlers Kopf einen Moment weg und löste sich. »Wir haben ein Enzym entwickelt, das die freien Radikale lokalisiert und hundertprozentig bindet. Gleichzeitig versetzen wir den Menschen in einen Zustand, der dem Koma gleichkommt. Das ist die ganze Lösung. Erwachen unsere Versuchsobjekte, wird das Enzym anderweitig beschäftigt und der Alterungsprozess kommt wieder in Gang. Sind sie im Koma, wird die Alterung zu neunundneunzig Komma fünf Prozent gestoppt. So einfach ist …« Weiter kam sie nicht, denn Tämmler kämpfte sich nach oben und küsste sie nun systematisch an allen sichtbaren Körperstellen. Und alle Stellen, die unsichtbar waren, machte er vorübergehend sichtbar.

Vierunddreißig Minuten später lagen beide nackt und keuchend aufeinander, lediglich durch einen Schweißfilm getrennt. Tämmler war glückselig. »Die zwei Millionen Credits kriegst du später«, flüsterte er.

*

Adam wird von starker Müdigkeit überwältigt. Er will nur kurze Zeit ruhen, um anschließend weiterzuarbeiten, doch der Schlaf holt ihn in eine andere Welt.

Im Traum taucht zunächst eine Maske auf. Sie schwimmt in grünem Wasser.

»Hallo«, sagt die Maske nur mit den Mundwinkeln. Sie hat die Stimme eines kleinen Mädchens.

Dann taucht sie aus der Wasseroberfläche auf. Und mit ihr ein Kopf und ein Kind. Das Mädchen mag acht oder neun Jahre alt sein; es ist schlank und nackt und seine Haut schimmert grün. Der Kopf ist von einer silbernen Maske umgeben, nur der Schutz vor den Augen ist durchsichtig. Zwischen den Lippen bewegen sich feine Membranen. Das Mädchen steigt aus dem seichten Wasser und Adam erkennt, dass es sich um einen Pool im Inneren eines Raumes handeln muss. Das Mädchen zeigt keine Scham vor Adam und stellt sich unter eine Dusche, aus der es zischt. Doch Wasser ist nicht zu sehen. Luft trocknet das Mädchen. Adam glaubt, die Wärme zu spüren. Während das Kind mit der grünlichen Haut in einen weiten Anzug schlüpft, der sich von ganz allein schließt und plötzlich eng an ihrem Körper anliegt, als hätte jemand die Luft herausgelassen, flüstert es: »Fürchte dich nicht, Junge. Du bist bei mir. Nur du allein hast es geschafft.«

Im Traum nähert sich Adam dem Mädchen. »Wer bist du? Wo bist du? Was ist das für eine Maske?«

Das Mädchen kichert und das Lachen hallt nach. Es hat eine lustige Stimme. »Antwort eins: Gladiola. Antwort zwei: Aurus, Dritter Distrikt. Antwort drei: Gefällt sie dir?« Sie hüpft davon.

Adam folgt dem zarten Wesen. »Die dritte Antwort ist keine Antwort!«, ruft er ihr nach. »Hast du kein richtiges Gesicht?«

Adam erreicht Gladiola, die stehen bleibt und Adam ausgiebig betrachtet. »Ich mag dich«, sagt sie. »Du bist der Einzige, der sie durchdringt.«

»Der wen durchdringt?«, fragt Adam erstaunt.

Sie schaut hinauf, Adam sieht die rotgelben Augen unter der Maske glänzen. »Die Maske«, antwortet Gladiola.

»Weinst du etwa?«, fragt der Junge zögernd.

Das Mädchen schüttelt ein wenig den Kopf. »Geh nicht weg, Adam. Bitte bleib!«

»Woher weißt du meinen Namen?«

Nun lächelt sie. »Ich weiß ihn, Adam.«

Merkwürdige Gefühle strömen durch Adams Körper. »Mir ist, als wärst du meine Schwester«, flüstert er.

»Ja!«, haucht sie. »Ein wenig ist es so. Deine Gefühle täuschen dich nicht.« Und sie lacht erneut. »Rette mich aus dieser Maske, Adam«, flüstert Gladiola in ein Ohr des Jungen.

Adam schrak aus dem Traum auf und saß kerzengerade in seinem Bett.

»Was ist? Kommst du endlich?« Sein Freund im Internat stand am Fußende des Bettes und hatte laut gefragt.

»Idiot«, flüsterte Adam. »Du hast den ganzen Traum versaut!«

Der andere Junge grinste. »War’s ein feuchter Traum mit geilen Weibern?«

Adam blieb ernst, erhob sich und legte dem Freund die Hände auf die Schultern. »Wenn du meinst … Es war ein feuchter Traum, denn das Mädchen kam aus dem Wasser. Und sinnlich war es auch. Das Mädchen war grün und hat mich geküsst.«

»Igitt!« Der andere Junge riss sich los und rannte aus dem Zimmer.

Adam sah ihm erstaunt nach.

*

Eine Woche war ins Land gegangen. Im Observatorium der Universität herrschte Dunkelheit. Nur ein paar Sterne und Nebelfelder der holografischen Abbildung des Weltalls verbreiteten düsteres Licht. Vier Männer saßen in einer Gruppe im Zentrum des Raumes dicht beieinander. Jeder von ihnen hielt ein Lesegerät in den Händen und blätterte im Touchscreenfeld herum. Nur Josef Müllermann, der junge, blonde Mathematiker, wartete gespannt auf die Reaktion der anderen.

»Interessant mir in vielen Punkten erscheint dein Bericht. Ob die Zeiten stimmen, mir jedoch nicht klar ist.« Mit diesen beiden Sätzen unterbrach der Navigationsexperte Juri Komsomolzev, Herr des Observatoriums, dreiunddreißig Jahre alt, ein Meter und achtundneunzig Zentimeter lang, mit extrem großen Muskelpaketen und äußerst kurzen schwarzen Haaren ausgestattet, die Stille. Er bezeichnete sich selbst als Ostkandaren und war felsenfest davon überzeugt, dass genau er der Allerletzte seiner Art war, der nach Ostland zurückgefunden hatte, obwohl er dort vorher nie zugegen gewesen war. Die ostische Sprache hatte er sich scheinbar ein wenig falsch beigebracht, jedenfalls machte er niemals Anstalten, anders zu sprechen. Er genoss es, dass ihm jeder genau zuhören musste, um den Sinn seiner Sätze verstehen zu können. »Das exakt ist deine Annahme, durchaus aber sein kann«, setzte er – die erste Aussage relativierend – hinzu.

»Sollten wir die Sache nicht an die große Glocke hängen?«, wollte Tämmler wissen.

Endlich. Simon rührte sich. »Wartet mal noch ein bisschen. Wir wollen uns schließlich nicht blamieren.«

»Ausgerichtet auf die Fremden meinen Satelliten ich habe. Aus den Augen lassen werde ich sie nicht«, beteuerte Komsomolzev.

Tämmler erhob sich.

»Wohin willst du?«, wollte der Professor wissen.

»Ich besorge mir ein Laserschwert. Und dann …« Tämmler fuchtelte wild herum.

Simon schüttelte den Kopf. »Und so einen Idioten habe ich matrikulieren lassen. Schande über mein Haupt!«

»Recht er hat, dein Schüler Müllermann«, flüsterte Komsomolzev, als hätte er Angst, seine Stimme könnte im virtuellen All des Observatoriums zu hören sein.

Simon blicke ihn einige Sekunden lang an, sagte jedoch nichts.

Der Ostkandare redete weiter: »Groß die Gefahr ist, mir scheinen will. Angst wir haben sollten, mir scheint nicht angebracht Geduld.«

»Wie kommst du darauf, Juri? Warum Angst?«, fragte Simon erstaunt.

»Riesig das fremde Schiff ist und gewaltig. Als zulässt unsere Vorstellungskraft, viel größer es ist. Überlegen dem Volumen des Mondes eineinhalbfach es ist.«

»Woher …«

»Samuel, sehen du wirst, erst warten du musst.« Komsomolzev verriegelte den Zugang zum Konservatorium und sagte: »Ist sicher sicher.«

»Das heißt: Sicher ist sicher«, verbesserte Simon.

»Sicher sicher ist. Doch sagen ich.« Komsomolzev berührte einige Tasten an seinem Arbeitsplatz. Sogleich wurde es finster im Raum, dessen reale Umrisse einer Halbkugel glichen. Nach und nach erkannte Simon Sterne, Systeme, Planeten und Monde, die frei im Raum schwebten und sich schnell oder weniger schnell bewegten und drehten.

»Deinen Blick heben du musst. Zwischen Habakusgürtel und Häbtun ein seltsam fremdes Objekt bemerken du wirst.«

Simon lief bedächtig durch das Hologramm des Alls, bis sein Kopf in den Habakusgürtel einzutauchen schien. Lautlos folgte ihm Komsomolzev, der die rechte Hand hob und mit dem Zeigefinger einem winzigen, nur leicht angestrahlten Flugobjekt folgte.

»Sind das die Fremden?«, fragte der Chef der angewandten Weltraumforschung sacht.

»Gewiss es sie sind.« Das Objekt durchflog widersinnig langsam das Sonnensystem und näherte sich bereits der Kreisbahn des Häbtuns. Doch Komsomolzevs Finger bewegte sich dorthin, wo das Objekt herkam. »Mächtig sie sind sehr. Geschaffen eine Schneise sie sich haben.«

Simon glaubte seinen Augen nicht. Quer durch den scheibenförmigen Gürtel schien eine Lichtung geschlagen, eine leere Straße, durch die man die Flugbahn des fremden Objekts zurückverfolgen konnte.

Ein Hauch nur blieb von der Stimme des Kandaren: »Existent Okonos nicht mehr ist.«

»Was sagst du?«

»Verstanden du mich hast bestimmt. Glauben aber du nicht kannst? Okonos nicht mehr im Weltall ist.«

»Okonos? Sie können doch ein transhäbtunisches Objekt mit einem Durchmesser von zweitausendvierhundertfünfunddreißig Kilometern nicht einfach so verschwinden lassen!« Simons Stimme bebte, das Wort »Sie« betonte er vernehmlich.

Komsomolzev bewegte den Kopf gleich einem betagten Mann hin und her. »Können das sie zweifellos, geschehen es längst ist. Okonos größer als Amanio war. Keine Spur er hinterließ von sich. Ein wenig Angst wir sollten haben, nicht angebracht Geduld ist. Meine Meinung das ist, unwichtig das scheint mir nicht. Zu spät uns zu verstecken es bereits ist.«

»Verstecken? Wie meinst du das?«

»Warum sie hier, beobachten wir dann können.«

»Wie soll man sich vor so einem Ding verstecken?«

»Wohin gehen können wir, ich weiß. Deine Angelegenheit sein muss, wie gehen können wir. Zeit wir haben nicht mehr viel.«

*

Unruhig schlich Samuel Simon durch den Flur. Vor einer Tür, die sich kaum von der Wand abhob, blieb er stehen und schaute sich noch einmal um. Es war drei Uhr morgens, nur ein paar Reinigungsmaschinen fuhren im Universitätsgebäude umher. Der Vierundfünfzigjährige drückte den Daumen auf ein Lesegerät und sah anschließend mit weit geöffnetem Auge in den Spiegel.

»Professor Simon, was kann ich für Sie tun?«, fragte eine angenehm klingende Computerstimme.

»Einlass!«, befahl Simon.

»Emmanuel Tämmler erwartet Sie bereits.«

Mit kurzem Zischen öffnete sich die Tür nach oben, Licht flammte auf. Simon trat sofort ein und drehte sich noch einmal um. Die Tür schloss sich automatisch.

Tämmler saß regungslos an seinem Schreibtisch.

»Was ist los?«, fragte Simon.

»So ein Kandare hat mit Josef gesprochen. Und ich war dabei.«

»Der Kandare heißt Juri Komsomolzev. Er ist einer der begnadetsten Wissenschaftler unserer Welt auf dem Gebiet der interstellaren Navigation.«

»Mir ist egal, was er ist. Ich weiß nur, dass er von einer Flucht sprach«, erwiderte Tämmler.

Simon nahm einen Stuhl, stellte ihn neben Tämmler und nahm Platz. »Juri hat Angst. Sein Magen sagt ihm, dass jenes fremde Objekt, das Josef lokalisiert hat, nicht in guter Absicht zu uns kommt.«

»Sein Magen?«

»Ja. Das fremde Objekt hat sich den Weg freigeschossen. Das ist sein einziges Argument, das auf eine gewisse Aggressivität der Kalaner schließen lässt.«

»Kalaner?«

»Wir haben uns auf diesen Begriff geeinigt. Ka und El. Zweifellos wurde das fremde Objekt von einer humanitären Art gebaut. Unsicher sind wir aber in vielen Fragen, die bisher nur hypothetisch beantwortet werden können. Wird das Objekt direkt oder ferngesteuert? Kommt es überhaupt aus dem KL-System oder ist es gerade dort für uns sichtbar geworden. Handelt es sich vielleicht lediglich um eine etwas größere Sonde, die alle Planeten untersucht, die einen habitablen Zustand aufweisen? Handelt es sich um ein automatisches Sicherungssystem, das der Sonde den Weg freischießt?«

Tämmler klopfte unruhig mit den Fingernägeln auf dem Schreibtisch herum. »Du hast gesagt, Komsomolzev sei einer der begnadetsten Wissenschaftler. Und doch vertraust du ihm nicht.«

»Na ja, immerhin hat er kandarisches Blut in sich.« Simon zwang sich ein Lächeln ins Gesicht.

Eine kurze Pause entstand. Tämmler wendete sich an den Chef. »Ich wollte eigentlich …«

»Was?«

»Ich wollte nur sagen, dass ich dabei bin, falls …«

Der Professor erhob sich und klopfte dem Schüler auf die Schulter. »In Ordnung, Emma. Gut, das zu wissen.« Er wandte sich um und wollte gehen. »Aber zu niemandem ein Wort. Verstanden?«

Tämmler nickte und doch errötete sein Gesicht, was Simon selbstverständlich nicht entging.

»Emma! Wer weiß schon davon?«, fragte der sofort.

»Ein Mädchen …, meine Freundin …, sie ist …«

»Sag ihr, wir haben einen Fehler gemacht. Sag ihr, dass nichts von dem wahr ist, was du erzählt hast. In Ordnung?« Ohne weitere Worte zu verlieren, verließ Samuel Simon den Raum.

Simon lief ununterbrochen hin und her. »Die OSAS scheint Wind von der Sache bekommen zu haben. Die Westland-Medien sind dem Alienalarm verfallen. Die WUK hat den turnusmäßigen Start der Fähre bis auf Weiteres ausgesetzt.«

WUK-Fähren starteten im Durchschnitt einmal pro Monat ins All. Der neue Raumhafen südlich von Sariena-Stadt hatte sich längst profiliert. Als Trägerraketen für die Shuttles wurden seit einigen Generationen die Feststoffbooster-Trägerraketen vom Typ Zentane genutzt.

Komsomolzev schaute keinen der Anwesenden an. Es schien, als würde er mit einer Wand reden. »Das Sternstraßenschiff wir uns nicht nehmen können?«

Tämmler, Simon und Müllermann versuchten, mit ihren Blicken Löcher in den Körper des Kandaren zu brennen, der sich allmählich umdrehte.

»Du willst der WUK eine Raumfähre klauen? Noch dazu das SSS? Das Schlachtschiff?«, fragte Simon erschrocken.

»Verstanden du mich fehlerlos hast. Die Zentane C44, gefüllt sie ist.«

»Das … das …«, stotterte Müllermann.

»Halt den Mund!«, befahl Simon.

»Deinen Schüler du reden lassen solltest. Als du viel mehr er weiß, vielleicht«, schimpfte der Kandare.

»Von mir aus, Josef, rede!« Der Professor bat Müllermann mit einer Handbewegung, nun zu sprechen.

»Das ist vielleicht weniger kompliziert, als die meisten denken. Ich war im Programmiererteam, das die Steuersoftware für das Sternstraßenschiff entwickelt hat. Man kann problemlos die Startsequenz aus der Mannschaftskabine senden.«

»Und … wie willst du an die Software rankommen?«

Einen Moment zögerte Müllermann und schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Das ist einfach.«

»Einfach?«, fragte Simon erstaunt.

»Ja. Einfach. Weil ich sie zu Hause habe.«

»Du hast … was?«

»Nur ein Update – sicherheitshalber.«

Simon schüttelte den Kopf. »Du stehst mit einem Bein in der Strafkolonie.«

»Wer – bitte schön – tut das nicht?«, wagte Müllermann zu fragen. »Wir benötigen jedoch die Aktivierungscodes.«

»Und wo finden wir die?«

»Natürlich im Speicher des Hauptrechners der Raumbasis. Was denkst du, wo sonst?«

Simon bewegte langsam den Kopf. »Darf ich dich daran erinnern, dass der Hauptrechner in Sariena ein Hochsicherheitsrechner ist?«

»Natürlich darfst du, so denken schließlich die meisten. Weil es so beabsichtigt ist.« Müllermann beschäftigte sich erneut mit seiner Haarsträhne. »Doch viel komplizierter ist es, den Müll in Nachbars Tonne zu entsorgen, als da hineinzukommen.«

Tämmler mischte sich ein: »Nur für den Fall, dass wir darüber nachdenken würden, es tatsächlich zu tun – ich meine damit, eine Raumfähre zu klauen –, braucht man dann nicht so etwas wie Raumanzüge, wenn man einen Ausflug ins All unternimmt? Ich meine ja nur …«

»Die luetischen Anzüge werden online angeboten«, antworteten Simon und Müllermann gleichzeitig.

»Kannst du die gesamte Startsequenz updaten?«

Josef Müllermann schaute seinen Chef argwöhnisch an. »Das müssen wir nicht. Ich brauche nur die Codes. Die befinden sich in einem einzigen winzigen Ordner von zweihundertvierzig Kilobyte – mehr nicht. Ich mache mir größere Sorgen über unser Gewicht.«

»Was denn, sind wir zu fett?« Simon klopfte sich auf den Bauch.

»Normalerweise reisen fünf Astronauten im SSS. Die nehmen noch ein bisschen Forschungszeug mit, was bereits an Bord sein dürfte. Das Gepäck besteht fast ausschließlich aus Nahrungs-, Wasser- und Sauerstoffvorräten für die Orbitalstation. Wir können uns für eine gewisse Zeit selbst versorgen. Juri sagt, es wäre gut, wenn wir uns hinter dem Mond verstecken würden. Keiner weiß, wie lange wir das tun müssen.«

Müllermann hatte längst den Zugang zum Hauptcomputer des Raumflughafens der Weltraum-Untersuchungs-Kommission (WUK) in Sariena gefunden. Er nutzte das private Datenbuch, ein fünf Millimeter starkes ePaper mit aufgebrachtem Touchscreenfeld.

»Ich bin jetzt drin.« Seine Finger zappelten auf dem Bedienfeld, die Anzeige des Datenbuches wechselte unablässig. »Hier! – In Ordnung, die Codes habe ich.«

»Dann schnell wieder raus, bevor jemand Wind von der Sache kriegt.« Dem Professor lag ein flaues Gefühl im Magen.

»Momentchen noch!« Müllermanns Finger zappelten weiter. »Hier! Die Gewichtsangaben wollen wir mal schnell ändern. Die haben bisher vierhundert bis fünfhundert Kilogramm toleriert.« Er gab andere Zahlen ein. »So, jetzt können wir sogar Tämmler mitnehmen.« Eine Sekunde später leuchtete wieder das Desktopbild. »Ich habe die Toleranz deutlich erhöht. Nun kann fast nichts mehr passieren.«

»Bist du dir da so sicher?« Simon lehnte sich zurück. »Wenn du mich fragst, mir gehen Tausende Dinge durch den Kopf.«

»Und die wären?«

»Zum Beispiel frage ich mich, ob wir überhaupt in den Raumhafen kommen. Und wie die Raumfähre gesichert sein wird …«

»Das Reinkommen ist kein Problem. Ich war ja schon drin und habe mir die Signatur gespeichert. Unsere Personenscan-Daten habe ich bereits in das Sicherheitssystem des Überwachungscomputers in Sariena integriert. Die Schleuse der Raumfähre wird zweiseitig gesichert: Von einem Wachmann diesseits der Schleuse, vor dem Start über die Startsequenz, deren Codes ich gerade gespeichert habe und nach dem Start durch den Bordcomputer und einen zusätzlichen mechanischen Schalter.« Müllermann schien auf jede Frage eine Antwort zu haben. »Interessanter erscheint mir die Frage, ob wir alle mit der Schwerelosigkeit und dem hohen Beschleunigungsdruck klarkommen. Die Ausbildungsstunden an der Uni sind in Bezug auf die tatsächlichen Anforderungen verhältnismäßig lasch.«

»Wie funktioniert das Ganze?« Simon zeigte auf das Datenbuch. »Woher soll die Fähre wissen, dass sie auf das Ding da hören muss?«

»Sie wird es tun. Ich simuliere mit meinem Datenbuch den Hauptrechner des Hafens. Ich melde den Hauptrechner ab und mich an seiner Stelle mit der gleichen ID an. Dann bin ich der Hauptrechner. Da der aber überwacht wird, habe ich einen virtuellen Rechner auf meinem Datenbuch geschaffen, der wiederum die auf dem Boden stehende, abflugbereite Raumfähre simuliert. Erst in dem Moment, da wir abheben, wird der Wachmannschaft bewusst werden, dass sie nicht mit der realen Fähre verbunden ist. Damit wir beim Einsteigen unsichtbar bleiben, laufen auf den Bildschirmen im Raumfahrtzentrum Wiederholungen des jetzigen Zustands. Das ist gar kein Problem, weil die Typen die Bilder öffentlich ins Netz gestellt haben. Wir müssen lediglich einsteigen und losfliegen. Mehr nicht. Und das Timing ist so – das hat mir Komsomolzev versichert –, dass unser Start von den Kalanern nicht gesehen werden kann, da sie nicht durch unseren Planeten hindurchblicken können.«
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»Oh lala«, gab Komsomolzev von sich. »Geblendet meine Augen sind sehr.«

»Spar dir deine sexistischen Kommentare, Kandare!«, zischte Tämmler und umfasste Sonja Esthers Hüfte. »Sie gehört mir!«

»Ich gehöre keinem, mein Freund!«, erwiderte die junge Frau.

Fünf Personen hatten sich zu einer abschließenden Veranstaltung in einem öffentlichen Café verabredet. Tämmler und Esther waren die Letzten, die eintrafen, da sie zuvor in Tämmlers Sanitärtrakt noch etwas Wichtiges hatten erledigen müssen.

»In Ordnung, Jungs und Mädchen«, sagte Simon, der als Einziger noch aufrecht stand. »Das ist Sonja Esther, eine Biologin, die uns begleiten wird. Damit wären wir komplett. Das Paket mit den Anzügen liegt bei mir zu Hause. Josef, wie weit sind die Vorkehrungen getroffen?« Auch der Professor nahm auf einem der urig bequemen Sessel Platz.

»Alles erledigt«, antwortete Müllermann.

»Die Berechnung der Flugbahnen ist abgeschlossen?«

Komsomolzev nickte. »Perfekt alles zu sein scheint. Nur starten wir pünktlich sollten.«

»In Ordnung.« Simon lächelte für einen Moment, was bei ihm eine sehr seltene Mimik war. »Die Flüge nach Sariena habe ich auf Kosten der Uni gebucht. Mittwoch, zwanzig Uhr vierzehn ab Kolograd. Wir werden die Raumanzüge anziehen und zivile Kleidung darüber tragen.«

»Sind die Anzüge nicht dick und aufgeblasen?«, fragte das Mädchen erstaunt.

»Nein. Ich habe die figurbetonende Variante bestellt. Durch die Luetier sind die Bio-Suit-Anzüge bereits frei verkäuflich. Ich habe sie in der Uni testen lassen, sie erfüllen alle Funktionen vorzüglich, was man bei dem stolzen Preis auch verlangen kann. Ich bin jetzt jedenfalls pleite.«

Komsomolzev zögerte, doch dann warf er ein: »Samuel, von der Biologin du wissen wolltest etwas.«

Der Professor wandte sich Sonja Esther zu. »Ich weiß nicht, ob es in der Kürze der Zeit möglich ist, aber …«

Die junge Frau blickte Simon an. »Wahrscheinlich wollen Sie wissen, ob ich etwas von unserem Enzym mitgebracht habe, dazu die Software unseres medizinischen Protokolls und etwas von dem Serum, das Menschen in einen komaartigen Zustand versetzen kann, so dass wir auf unserer Reise in der Lage wären – falls es die Umstände erforderten – uns in einen Tiefschlaf zu versetzen, bei dem wir nicht älter werden. Ist es das, was Sie wissen wollten?« Sie lächelte den grauhaarigen Professor unwiderstehlich an.

»Genau. Genau das wollte ich wissen«, stotterte Simon.

»Ja, es ist möglich gewesen.« Mehr sagte die Studentin nicht.

»Gut. Dann treffen wir uns am Mittwoch gegen siebzehn Uhr in meiner Wohnung. Bringt nur das mit, was wir benötigen.«

»Zu berichten es gibt aktuelle Dinge«, meinte der Ostkandare nach einer kurzen Pause. »Die Fremden begrüßen sie wollen die Westländer.«

»Ja«, bestätigte Simon, »das ist richtig. Die OSAS startet übermorgen früh ein Shuttle mit einem Begrüßungskomitee, das den Fremden den Weg verkürzen soll. Man hat vier Astronauten ausgewählt und mit der SPIRITSTAR losgeschickt.«

»Ihr Leben in großer Gefahr ist, ich denke«, setzte Komsomolzev hinzu.

»Dann können wir nur hoffen, dass die Ostländer nicht auch auf eine so stumpfsinnige Idee kommen und uns das SSS vor der Nase wegnehmen«, sagte Tämmler.

»Denken wir nicht daran. Widmen wir uns diesem schönen Abend, der vielleicht der letzte lustige in unserem Leben sein wird.« Simon erhob sein Glas.

»Auf unsere Reise!«

»Auf unsere Reise!«, antworteten alle und stießen miteinander an.

Von diesem Moment an redeten die fünf Beteiligten kein einziges Wort mehr über die bevorstehende Flucht. Sie widmeten sich den Getränken und Speisen und verabschiedeten sich erst zu später Stunde voneinander.

Tämmler hielt Sonja Esthers Hand, während sie zu seiner Wohnung gingen. »Ich glaube, du kannst doch nicht mitkommen«, sagte er schließlich.

Erschrocken blieb die Studentin stehen. »Was sagst du da?«

»Du machst die anderen Kerle völlig verrückt.«

Sonja Esther lachte laut und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich finde dich süß, wenn du eifersüchtig bist.«

Dann gingen sie Hand in Hand weiter.
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»Sie haben Ihr Ziel erreicht. Bitte steigen Sie rechts aus und verlassen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit nicht den Gehweg. Der fällige Betrag von vierundachtzig Credits wird von dem von Ihnen angegebenen Konto auf das Konto meiner Firma transferiert. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Die rechte Flügeltür öffnete sich behäbig.

Als hätten sie nie etwas anderes getan, als wäre der ostländische Raumhafen ihr Zuhause, so liefen die fünf angehenden Astronauten lustig palavernd in einer Reihe zum Haupttor.

Simon zückte als Erster die Personalkarte und zog sie durch das Lesegerät. Dann warf er einen Blick in den Augenscanner.

»Guten Tag, Herr Professor Simon. Sie dürfen passieren. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt«, sprach die Computerstimme. Simon ging durch das kameraüberwachte Drehkreuz und wartete. Müllermann, Esther und Komsomolzev folgten problemlos nach der gleichen Prozedur.

Dann zog Tämmler die Karte durch.

»Ihre Personaldaten sind leider ungültig«, raunte die Computerstimme sofort. »Bitte wenden Sie sich an die zuständige Dienststelle.«

Der Techniker wurde unruhig. Müllermann klappte unauffällig das Datenbuch auf und suchte angespannt nach einem Fehler. »Das kann nicht sein …«, flüsterte er.

Währenddessen putzte Tämmler den Magnetstreifen seiner Karte und zog sie erneut durch das Lesegerät. Er atmete auf. Nach dem Augenscan durfte auch er passieren.

In aller Ruhe liefen sie über den Vorplatz. Selbstverständlich folgten ihre Blicke der Zentane-Spitze, die hinter einer riesigen Mauer zu sehen war. An der Spitze klebte – gleich einem Parasit – die Raumfähre.

»Folgt mir!«, sagte Müllermann. »Je auffälliger, umso besser.«

Zunächst betraten sie das Hauptgebäude. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Ungehindert durchquerten sie das riesige Haus. Müllermanns Datenbuch führte sie in die Katakomben. In einem Raum, der für Müllcontainer genutzt wurde, entledigten sich alle ihrer zivilen Kleidung. Sie führten von nun an nur noch ihre Helme und die vorgeschriebenen Dinge mit.

»Jetzt wird es gleich kritisch. Wir bekommen es mit einem Menschen zu tun. Theoretisch haben wir freien Zutritt.«

»Theoretisch?«, fragte Sonja Esther und verzog das Gesicht.

»Theoretisch und praktisch«, verbesserte sich Müllermann.

Ein langer, heller Gang tat sich vor ihnen auf. Ganz am Ende saß ein Wachmann, der sich erhob, als sie in der Mitte des Flurs angekommen waren. Hinter ihm versperrte eine gesicherte Stahltür den Ausgang.

»Stopp! Wohin soll es gehen?«

»Gebt ihm eure Karten«, sagte Müllermann. »Laut Tagesprogramm sind wir die übernächste Besatzung der Raumfähre, die heute Punkt 8:30 Uhr einen Vor-Ort-Termin zur Besichtigung der Fähre hat. Wenigstens habe ich es so eingegeben.«

Simon sah den jungen Kollegen erstaunt an, während er dem Wachmann die Personalkarte reichte. Hatte Müllermann keine Angst, der Mann könnte ihn verstehen? Scheinbar nicht.

Der Wachmann schob nacheinander die Karten in den Schlitz eines Rechners. Auf einem Bildschirm tauchten die Fotos und Daten der Anwesenden auf. Er verglich diese mit den vor ihm stehenden Personen. Dann gab er die Karten in aller erdenklichen Ruhe zurück. Anschließend überprüfte er mit einem mobilen Augenscanner die Echtheit der Crew. Schließlich setzte sich der Wachmann wieder auf seinen Stuhl. Er blickte über die fünf Astronauten hinweg, als wären sie Luft.

Während die Kollegen etwas unruhig wurden, drehte sich Müllermann vorsichtig um. Er sah die digitale Anzeige einer Uhr: 8:27 Uhr. Sie waren ein wenig zu früh.

»In drei Minuten dürfen wir passieren«, sagte der Mathematiker fast beiläufig und nahm den anderen die Spannung.

Als die Anzeige auf 8:30 Uhr kippte, öffnete sich tatsächlich die Sicherheitstür. Der Wachmann lächelte und sprach auf Sarienisch: »Nun könnt ihr passieren!« Nachdem die fünf ebenso lächelnd an dem Wachmann vorbeigegangen waren und sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, raunte Tämmler: »Jetzt hätte ich mir fast eingemacht.«

»Sarienische Routine«, erwiderte Müllermann. »Domingo Delgato. Er spricht nur Sarienisch. Ich habe mich mit dem Personal tiefgründig beschäftigt. Kommt jetzt, die Zeit drängt!« Damit war die Sache für ihn erledigt.

Kurz darauf verließen sie die Katakomben über ein Tor, das sich bei Annäherung automatisch öffnete. Sie folgten einem Umweg, den Müllermann wählte, weil hier keine Kameras installiert waren. Der Mathematiker ließ sie in einem Versteck anhalten und tippte etwas in sein Datenbuch ein.

»Von nun an sind wir unsichtbar. Auf den Überwachungsmonitoren laufen jetzt Schleifen von vorgestern.«

Versteckt standen die fünf angehenden Astronauten in einer Reihe hinter einer zehn Meter dicken Sicherheitswand. Müllermann hielt das Datenbuch in der Hand, Sonja Esther trug einen kleinen und Tämmler einen größeren Koffer. Komsomolzev beugte sich nach vorn und warf einen Blick um die Ecke. Die Raumfähre wirkte winzig an der riesigen mit Brennstoff gefüllten Zentane-Rakete.

»An unserer Fähre jemand beschäftigt ist«, raunte der Kandare schließlich.

Auch Simon schaute um die Ecke. »Tatsächlich. Da fummelt jemand an unserem Taxi rum.«

Müllermanns Finger bewegten sich auf dem Datenbuch. »Momentchen«, flüsterte er. »Hier: Einsatzplan. Der Techniker heißt Pablo Garcias. Er hat die Aufgabe, eine optische Kontrolle des Hitzeschildes durchzuführen, mehr nicht. Personal … Personal …« Seine Finger wirbelten auf dem Touchscreen. »Pablo Garcias Sánches ist verheiratet, hat einen zweijährigen Sohn namens Alejandro, wohnt in Sariena-Stadt … Das reicht schon.« Erneut tippte Müllermann mit hoher Geschwindigkeit etwas ein. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Der müsste gleich verschwinden.«

Simon blickte um die Ecke. Der Techniker kam über eine Brücke heruntergerannt, bestieg ein Elektrofahrzeug und sauste davon.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Simon erstaunt.

Müllermann grinste. »Ich habe ihm über den Absender seiner Frau eine elektronische Nachricht geschickt, dass sie am Eingangstor wartet.«

»Und warum hatte er es so eilig?«

»Weil sie geschrieben hat, dass Alejandro ein Schwesterchen bekommt.«

Tämmler grinste, Esther schimpfte und Simon mahnte zur Eile. Geduckt liefen sie die Rampe hinauf und betraten einen Aufzug, den Müllermann über sein Datenbuch steuerte. Ein kräftiger, frischer Wind wehte ihnen schon bald um die Nasen. Sie standen auf einer Plattform direkt vor der Einstiegschleuse der Raumfähre.

Müllermanns Finger hantierten erneut auf dem Datenbuch, das er kurz darauf zusammenklappte. »Gleich geht sie auf«, beteuerte er.

Tämmler sah mit bleichem Gesicht hinunter in die Tiefe. »Habe ich schon meine schreckliche Höhenangst erwähnt?«, flüsterte er leicht vornübergebeugt. Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die Schleuse. Alle fünf eilten hinein und Müllermann schlug gegen ein Ventil, so dass die Luke sich sofort wieder schloss.

»Herzlich willkommen in unserem neuen Zuhause!«, rief der blonde Mathematiker. »Für einen Rundgang haben wir leider keine Zeit. Folgen Sie mir bitte in die Steuerkanzel.«

Wortlos erklommen die fünf Astronauten eine Leiter, die durch die senkrecht stehende Raumfähre bis hinauf in die Spitze führte. Nach einer kurzen akrobatischen Leistung saß bald darauf jeder auf seinem Platz. Noch einmal nickten sich alle zu. Sie schlossen die Anzüge an den Computer an, der die Körper von nun an überwachen würde, und setzten die Helme auf.

Müllermann hielt das Datenbuch in der Hand, und nun war die Verständigung über die Helme möglich.

»Wir liegen gut in der Zeit«, sagte Josef Müllermann, während sich seine Finger bewegten. »Ich verriegle … jetzt … das Schiff. Die Startsequenz ist eingeleitet. Wir haben noch hundertvierzig Sekunden. Macht es euch so bequem wie möglich, es wird gleich ziemlich wacklig werden.«

Ringsherum flackerten Tausende bunte Dioden. Nur in den Monitoren, vorn an der Spitze, war ein Teil des Nachthimmels zu sehen.

»Nichts anfassen!«, flüsterte Müllermann. »Gleich gibt es einen Ruck.«

Tatsächlich ging eine Erschütterung durch die Fähre.

»Das waren die Klammern. – Noch achtzig Sekunden. Die Vorzündung erfolgt … jetzt!«

Ein dumpfes Grollen wälzte sich durch die Fähre.

»In Ordnung, nun wissen sie, dass wir ihre Fähre klauen. Sie können aber nichts dagegen tun. – Sechzig Sekunden. Die Fähre führt jetzt eine Selbstkontrolle durch. Unsere Flugbahnparameter wurden bestätigt, Juri hat sich nicht verrechnet. – Dreißig Sekunden! Die Feststoffbooster werden gezündet.«

Allmählich wurde es ungemütlich. Auf den Monitoren war nur noch Qualm zu sehen. Müllermann steckte das Datenbuch seitlich in eine Halterung des Sitzes, während er rückwärts zählte. Als er bei Eins angekommen war, wurde das Rütteln unerträglich.

»Es geht los!«, rief er in den ohrenbetäubenden Lärm.

Der Druck stieg durch die allmählich zunehmende Beschleunigung.

»Die Hauptstufe zündet! Die Feststoffbooster müssten jetzt abgeworfen werden!«

Gleißendes Licht blendete die Astronauten. Der Druck wurde unerträglich. Zehn lange Minuten vergingen. Dann wurde es deutlich leiser.

»Die Hauptstufe wurde abgetrennt«, würgte Müllermann mit trockener Kehle heraus. Aus allen Helmen war Röcheln zu hören. Ein Piepton von einem der Kontrollinstrumente wurde lauter. Dann gab es erneut einen heftigen Ruck. Die Fähre hatte sich von der Trägerrakete verabschiedet. Auf den Bildschirmen war das All zu sehen. Der Mond tauchte auf, gigantisch groß!

Sonja Esthers kleiner Koffer schwebte in der Kabine umher. Fast geräuschlos bewegte sich das Sternstraßenschiff durch das All.

Müllermann löste als Erster die Arretierung des Helmes und hob die Arme. »Wir haben es geschafft!«, rief er. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber wir haben es tatsächlich geschafft!«

Allmählich kam Bewegung in die Kabine. Gleichzeitig erklang ein rhythmisches Heulen. Komsomolzev setzte den Helm ab und machte sich an seinem neuen Arbeitsplatz nützlich. »Sichern wir uns nicht mehr müssen. Den Zustand von Tämmler kontrollieren wir sollten«, rief er schließlich.

Hektisch öffnete Esther ihre Verrieglung am Hals und nahm den Helm ab, der sogleich auf den Boden der Kabine knallte. Die magnetische Schwerkraft war aktiv. Die Studentin löste ihre Gurte und erhob sich. Wie durch einen zähen Brei stampfte sie durch das Cockpit der Raumfähre. Tämmler hing regungslos in seinem Sitz, über die Helminnenseite hatten sich diverse Bestandteile einer nicht gänzlich verdauten Pizza verteilt.

»Scheiße, Mann! Emma, was machst du nur?« Sonja Esther wollte sofort die Arretierung seines Helmes öffnen.

Simon schrie: »Nein, tu das nicht!« Gerade noch rechtzeitig, sonst hätte die Schwerelosigkeit das Erbrochene gleichmäßig in der Raumfähre verteilt. »Schließ den Sauger an!«

»Wo ist denn der verdammte Sauger?«

»In der Saugerhalterung er ist!«, rief Komsomolzev.

»Und wo ist die Saugerhalterung?«

»Nicht übersehen du sie kannst!« Komsomolzevs Zeigefinger wies die genaue Richtung an.

Mit einem Ruck riss Esther den Apparat aus der Halterung, rollte den kurzen Schlauch ab und versuchte ihn an Tämmlers Helm anzuschließen.

»Gottverdammt, das passt nicht!«, schrie sie aufgeregt. Tämmler rührte sich noch immer nicht. »Er erstickt uns!«

»Kompatibel die Dinge scheinbar nicht sind«, stellte Komsomolzev fest. Luetische Anzüge und ostländische Fähre … Er hielt jedoch schon eine Lösung in der Hand: Klebeband. »Festhalten du musst!«

Während das Mädchen den Anschluss gegen das Ventil drückte, wickelte der Ostkandare das textile Klebeband darum, biss es mit den Zähnen ab und öffnete das Ventil am Helm. »Starten du kannst jetzt!«

Esther betätigte den Startknopf und der Sauger begann zu vibrieren. Das Innere des Helmes wurde rasch gereinigt. Anschließend baute sie die Konstruktion wieder ab und löste Tämmlers Helm vom Anzug. Sie entfernte dessen Gurte und riss Tämmler rabiat an den Haaren nach vorn, während sie ihm das Knie in die Brust drückte und derb auf seinen Rücken einschlug.

Ein Rest Erbrochenes kam aus Tämmlers Hals geflogen und schwebte durch den Raum. Komsomolzev versuchte, die Teilchen mit dem Sauger einzufangen.

In diesem Moment öffnete der Techniker die Augen. »Wo bin ich? Wer seid ihr? Ich war das nicht!« Allmählich färbte sich sein Gesicht wieder rot.

Alle atmeten durch und der Techniker fand ins Leben zurück. So konnte man sich zunächst den wichtigen Dingen widmen. Müllermann war mit seinem Datenbuch beschäftigt. Das Sternstraßenschiff flog ohne Antrieb durch das All und näherte sich allmählich dem Mond. Schweigend gingen alle ihrer Arbeit nach. Nur Tämmler stand in der Kabine und grinste ununterbrochen den Außenbildmonitor an.

»Den Roboter wir aktivieren sollten«, sagte Komsomolzev.

Simon blickte den Kandaren erstaunt an. »Welchen Roboter meinst du?«

»Heißt Kozabim.«

»Kozabim?«

»Kozabim«, bestätigte Komsomolzev. »Nicht gehört du hast davon? Kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Nützlich kann sein er.«

»Und wo finden wir das Ding?«

»Folge du mir, zeigen ich ihn dir.« Der Navigator bewegte sich durch einen engen Korridor der Raumfähre. Simon folgte ihm direkt. Nach ein paar schweren Schritten standen sie leicht vornübergebeugt an einer Schleuse. Mit einem Handgriff öffnete Komsomolzev die Schleuse, woraufhin ein Türsegment verschwand. »Kozabim hier wir finden könnten.«

Im Raum, der sich vor den beiden auftat, befanden sich unzählige Dinge. Es könnte eine Ewigkeit dauern, bis sich die Crew hier zurechtfinden würde. Doch Komsomolzev hatte bereits ein System erkannt. Er näherte sich einem Regal und entnahm ihm ein unförmiges, blau glänzendes Etwas, das er hochkant auf den Boden stellte. Der Magnetismus wirkte, so dass das Ding auch stehen blieb. Einige Sekunden lang suchte der Kandare, bis er eine kleine Klappe fand, die er sofort öffnete. Darunter zeigte sich ein winziges Touchscreenfeld. »Geeignet es nur für Frauenhände scheint«, schimpfte Komsomolzev und versuchte trotzdem, den richtigen Knopf zu berühren. Zunächst war ein knirschendes »Änga-änga« aus den Lautsprechern des metallenen Etwas zu hören. Der Kandare kniete sich auf den Boden, um näher an das Touchscreenfeld heranzukommen. »Hm … nicht richtig meine Vermutung war. Viele Versuche wir haben noch.« Er berührte einen anderen Punkt.

Im Bruchteil weniger Sekunden wurde der starke Kandare außer Gefecht gesetzt. Das unförmige Etwas klappte so schnell auseinander, dass Komsomolzev einen Arm des Roboters ins Gesicht bekam und umfiel.

Die Augen des Roboters leuchteten auf. Seine Beine waren unglaublich kurz, Kopf und Rumpf waren eins, die Arme hingegen waren lang, so dass er sie als Stütze benutzen konnte. »Änga-änga«, sagte er und drehte den Kopf zu Simon, der noch zu keiner Reaktion fähig war. »Ich bin Kozabim – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde, dreihundertsechzig Grad Blickwinkel. Kozabim ist einsatzbereit.« Nun drehte sich das Ding zu Komsomolzev, der sich am Boden liegend die Nase hielt. »Änga-änga. Was ist mit ihm?«

»Du hast ihn geschlagen.«

»Ich bin uuuntröööstlich. – Änga-änga.« Nach diesen Worten fuhr Kozabim aus dem Raum und bewegte sich in Richtung Kommandokanzel.

Der Kandare war stark im Nehmen und fand bereits auf die Füße zurück. »Schon geht wieder«, sagte er und schnüffelte durch die lädierte Nase. Die beiden Neu-Astronauten folgten dem Roboter, der mit einem »Änga-änga« bereits die Kommandokanzel erreicht hatte und sich Müllermann bedrohlich näherte.

»Entfernen Sie Verbindung Alpha-714!«, forderte Kozabim.

Der Ingenieur sah von seinem Datenbuch auf. »Kann mir jemand erklären, was das ist?«, fragte er zynisch.

»Ein Roboter er ist«, erklärte Komsomolzev.

»Das seh ich selbst.«

Simon, den alle als Kapitän betrachteten, lächelte. »Er heißt Kozabim. Er ist ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen. Scheint zum Inventar zu gehören.«

»Dreh dich um, Kozabim!«, befahl Müllermann, was der Roboter sofort tat. »Kein Wunder! Hergestellt in Westland. Man sollte ihn gleich wieder deaktivieren.«

»Änga-änga!«, wehrte sich der Roboter. »Meine Ummantelung stammt aus Großstadt. Entfernen Sie Verbindung Alpha-714!«

»Lass mich in Ruhe und nimm gefälligst Alpha-715!«, legte Müllermann fest. »Das ist eine Parallelverbindung, du Blechkopf.«

Kozabim schien kurzzeitig nachzudenken, dann fuhr er mit zwei seiner Metallfinger in einen Anschluss der Steuerkonsole. »Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft. Update läuft …«

»Geht das auch lautlos?«, fragte Müllermann und warf Kozabim einen bösen Blick zu.

»Lautlos-Modus in drei … zwei … eins … jetzt!«, gab der Roboter von sich. »Update abgeschlossen.«

»Er quatscht schon wieder!«, brüskierte sich der Ingenieur.

Der Disput zwischen Mensch und Menschmaschine wurde schlagartig unterbrochen, denn erneut meldete sich der Alarm des medizinischen Moduls MEMO. Sonja Esther warf einen Blick in die Runde, prüfend, ob einer umgekippt war. Dann begannen ihre Finger, vorsichtig am Systemrechner zu hantieren. Doch ohne Ergebnis. Einen Moment betrachtete sie Tämmler, der sich grinsend in seinem Sitz herumlümmelte und mit den Fingern imaginäre Kreise zeichnete. Der würde ihr wahrscheinlich nicht hilfreich sein können. Daher ging sie schweren Schrittes zu Müllermann, der sich noch immer über den Roboter Kozabim aufregte.

»Ich habe ein Problem«, sagte sie.

Müllermann sah auf. »Nur ein einziges? Ich beneide dich. Und wie heißt dein Problem?«

»Wenn ich das wüsste. MEMO meldet die ungewöhnliche Körpertemperatur eines Crewmitgliedes von unter fünfunddreißig Grad Celsius.«

»Na und?«

»Es ist aber keiner von uns.«

»Keiner von uns? Dann hast du wirklich ein Problem.« Müllermann begann, auf sein Datenbuch einzuhämmern. »Ich versuche, die Quelle des Temperatursturzes zu lokalisieren.« Er übertrug das Ergebnis auf einen großen Monitor. »Sektor Sieben. Das ist die Toilette, wenn ich mich nicht irre.«

»Die Toilette?«, fragte Sonja Esther erstaunt. Alle Besatzungsmitglieder befanden sich in der Kanzel. Wer aber war dann auf dem Klo?

»Nicht raten, wir prüfen es müssen«, stellte Komsomolzev fest.

Auch Simon nickte zustimmend. »Juri, du kommst mit, du bist der Kräftigste von uns. Josef, du passt hier auf, dass Tämmler und der Roboter keinen Unsinn machen!«

Hintereinander – anders hätte der Platz es nicht zugelassen – folgten die drei dem Gang. Der Kandare ging vornweg, gefolgt von Sonja Esther und dem Kapitän.

Vor der Schleuse zum Klo hielten sie erwartungsvoll inne. Komsomolzev, der ständig irgendetwas mit dem Kopf berührte, weil er für das Schiff zu groß dimensioniert war, zeigte auf eine grün leuchtende Diode. »Unbesetzt es ist, doch theoretisch nur. Was uns erwarten wird, wir wissen nicht. Hinein wir sehen sollten argwöhnisch.«

Alle drei hielten die Luft an – nicht des zu erwartenden Geruchs wegen. Auf engstem Platz lauerten sie auf das, was kommen würde. Simon kniete sich auf den Boden und griff mit einem Finger zum Entriegelungsknopf. Die Biologin stand hinter Komsomolzev und konnte nichts sehen.

Das Türsegment öffnete sich mit einem kaum hörbaren Zischen. Doch weder Komsomolzev noch der Kapitän bewegten sich.

Sonja Esther versuchte, am Körper des Kandaren vorbei etwas zu sehen, was ihr jedoch nicht gelang. »Was … was ist da?«, fragte sie.

Simon, der von unten in den Raum blickte, flüsterte: »Da ist ein leerer Außenbordanzug.«

»Hm …«, meinte Komsomolzev. »Leer er nicht sein muss. Kleines in ihm sein kann versteckt.«

»Dann hol das Kleine raus! Was auch immer es ist!«, forderte Simon.

Komsomolzev zierte sich nicht lange, beugte sich nach vorn und hob den zusammengeklappten Raumanzug auf. »In die Ruhezone ich ihn bringen werde. Leer er nicht ist jedenfalls.«

Der Kapitän eilte vorweg und öffnete in Sektor Drei den Raum, in dem sich die Kojen der Astronauten befanden. Es gab zwei Doppelstockbetten und ein einzelnes Bett auf engstem Raum, wobei der Begriff »Bett« für die sterilen und harten Teile etwas hochgegriffen schien. Komsomolzev legte den Raumanzug vorsichtig in eine der unteren Kojen und machte Platz für die Biologin, die sich mit medizinischen Dingen besser auskannte.

Doch noch war es ihr nicht möglich, irgendetwas medizinisch zu versorgen. »Wie öffnet man das Ding?«, fragte sie.

Simon und Komsomolzev zuckten gleichzeitig mit den Schultern. Sie hantierten eine Weile, um den Raumanzug zu öffnen, doch sie gaben schnell auf.

»Josef!«, schrie Samuel Simon quer durch die Fähre. »Schick schnell den Roboter zu uns!«

Komsomolzev schüttelte den Kopf und zeigte auf das Bedienfeld am Unterarm des Bio-Suit-Anzugs. »Laut du nicht schreien musst.« Über das Feld konnte man bequem eine Verbindung zu den anderen Anzugträgern an Bord aufbauen.

»So ging’s aber deutlich schneller«, rechtfertigte sich der Kapitän.

Kozabim gab ihm recht. Er kam bereits angerollt und wäre Simon fast über die Füße gefahren. »Änga-änga!«, knirschte seine künstliche Stimme. Kozabim erwartet den Einsatzbefehl.«

Komsomolzev versuchte, im Rahmen seiner Möglichkeiten Platz zu machen. »Diesen Raumanzug du öffnen sollst.«

»Änga-änga! Befehl nicht verstanden.«

»Der Kleine muss sich erst an deine bruchstückhafte Aussprache gewöhnen«, meinte Esther. »Öffne diesen Raumanzug, Kozabim. Aber vorsichtig!«

Sogleich machte sich der Roboter an die Arbeit. Seine Bewegungen waren mit hydraulischen Geräuschen verbunden, die an ein ferngesteuertes Auto erinnerten.

Zunächst trennte Kozabim den Helm vom Anzug, nahm ihn ab und legte ihn sanft auf eines der Betten. Noch war nicht zu sehen, ob der Außenanzug ein Geheimnis in sich barg. Die Anspannung war groß. Der Roboter öffnete kaum sichtbare Verbindungen, klappte den Anzug auseinander und vermeldete: »Auftrag ausgeführt.« Ohne weitere Bemerkungen fuhr er aus dem Ruhesektor zurück in die Kanzel.

Währenddessen harrten Simon, Komsomolzev und Sonja Esther mit geöffneten Mündern neben der Ruhestätte.

In dem geöffneten Raumanzug lag regungslos ein Kind.
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»Wir haben gerade unsere Warteposition eingenommen. Eine Höhenkorrektur ist alle zwölf Stunden und vier Minuten notwendig. Die Fähre erledigt das selbständig.« Kurz und präzise kamen Müllermanns Erklärungen. »Und was habt ihr entdeckt?«

»Einen blinden Jungen wir gefunden haben«, raunte Komsomolzev und ließ sich neben dem ewig grinsenden Tämmler in einen der Sitze gleiten.

»Eine blinden … was?«

Simon verbesserte den Kandaren: »Er meint einen blinden Passagier. Und: Es ist ein Junge.«

»Wie bitte? Und?«

»Sonja ist bei ihm. Der Junge ist völlig unterkühlt. Er hatte sich in einem Außenbordanzug versteckt, bei dem die Temperaturregulierung nicht eingeschaltet war.«

Müllermann drehte sich um. »Und? Wird er es überleben?«

»Wenn wir ihn nicht umbringen, ist das äußerst wahrscheinlich.« Der Kapitän überlegte einen Moment. »Wir dürfen uns aber von solchen Dingen nicht ablenken lassen. Wir gehen vor wie besprochen. Josef, du siehst zu, dass wir über einen der Satelliten Sichtverbindung zur Heimat erhalten. Aber so, dass es niemand zurückverfolgen kann.«

Müllermann wendete sich den Instrumenten zu. »Die Verbindung besteht bereits. Ich habe mich in ein Signal eingeloggt, das von der WUK-Raumstation zum Planeten runtergesendet wird.« Seine Finger wirbelten über den Bordcomputer, auf den Monitoren leuchteten verschiedene Bilder auf. »Da ist eine Außenaufnahme der WUK-Station, hier das fremde Objekt, das mittlerweile von so ziemlich jedem Satelliten beobachtet wird, und da ist unser Planet von der WUK-Station aus gesehen.«

»Hat schon jemand nach uns gefragt?«, erkundigte sich Simon.

Müllermann bewegte den Kopf ein wenig hin und her. »Anfangs ja, doch seit einiger Zeit interessiert sich kein Schwein mehr für uns. Die scheinen ganz andere Probleme zu haben.«

»Und was wären das für Probleme?«

Der Mathematiker stellte sich vor einen der Bildschirme und zeigte auf das Objekt der Kalaner. »Das wollte ich euch schon die ganze Zeit zeigen, aber ihr seid ja nie da. Die hier sind das Problem. Das Objekt hat angehalten. Es umkreist unseren Planeten im Mondabstand. Nur auf der anderen Seite, daher können wir es nicht sehen, selbst wenn wir auf der anderen Seite des Mondes wären.«

»Ist das ein ernstzunehmendes Problem?«

Mit ein paar Handgriffen ließ Müllermann eine Aufzeichnung abfahren. »Ich bin noch nicht fertig. Das hier war vor siebenundzwanzig Minuten.« Er ging nah an den Bildschirm. »Hier seht ihr die westländische Raumfähre aus dem Orbit steigen. Ihr Kurs führt zu den Fremden, die ihr hier seht. Ein Begrüßungskommando gewissermaßen. Der Empfang war aber alles andere als herzlich. Denn nun …«

Ein paar winzige Sterne leuchteten dort auf, wo eben noch das Spaceshuttle der Westländer zu sehen gewesen war. »Friede ihrer Asche. – Wollt ihr das noch mal sehen?«

»Die haben das Shuttle einfach abgeschossen?« Simon starrte ebenso gebannt auf den Bildschirm wie Komsomolzev.

»Schlechte Gefühle ich habe«, flüsterte der Navigator. »Sehr schlechte Gefühle ich habe. Kotzen ich könnte.«

Müllermann schaltete das Bild wieder um, damit der aktuelle Zustand zu sehen war. »Den Westländern wird das jedenfalls nicht passen.«

»Fraglich mir scheint, wie lange es noch geben wird die Westländer«, raunte der Kandare.

*

Sonja Esther saß währenddessen in Sektor Drei am Bett des kleinen Passagiers und rieb die Hände des Jungen. Sie schätzte ihn auf zwölf Jahre. Er trug eine ostische Schuluniform. Seine Körpertemperatur glich sich allmählich dem Normalwert an, die Organe funktionierten normal. Trotzdem hatte sie dem Jungen eine Injektion verabreicht, die ihn ein paar Stunden schlafen lassen würde, und hatte ihn auch an das medizinische Modul MEMO zur Überwachung angeschlossen.

Immerhin. Durch die Anwesenheit des Kindes wurde die junge Frau vom bedrohlichen Zustand ihres Freundes Tämmler abgelenkt. Der war nach wie vor nicht ansprechbar, lümmelte sich lediglich in seinem Sitz herum, grinste ununterbrochen und zog merkwürdige Grimassen. Die gekappte Sauerstoffzufuhr während des Starts könnte in seinem Gehirn ernsthafte Schäden hinterlassen haben.

Der Junge Adam hingegen träumte einen merkwürdigen Traum. Zwei Kinder sah er: ein Mädchen und einen Jungen, die fast gleich ausschauten. Nur hatte der Junge bleiche, menschliche Haut und die des Mädchens wirkte grün. Das Aussehen der Kinder war Adam vertraut, als hätte er oft mit ihnen gespielt. Das Mädchen erinnerte ihn zudem an das Mädchen Gladiola aus einem ganz anderen Traum.

Und zwischen den Zwillingen erblickte Adam einen großen, alten Roboter, der gerade sagte: »Sein Ich weiß, dass die Sprösslinge einsam sind. Sie werden es nicht bleiben. Die Endlosigkeit wartet im Futurum. Sein Ich wird den Sprösslingen die Hoffnung geben. Nehmt die Hände von seinem Ich, eine gewaltige Reise wartet auf die Sprösslinge.«

Die Zwillinge erhoben sich wortlos und berührten behutsam die künstlichen Hände des Roboters. Sie folgten der schweigenden Robotergestalt durch einen farbenfrohen Wirbel. Lichtspiele und summende Melodien begleiteten Adams Traum während des schwerelosen Fluges. Sonnenbälle tauchten auf, strahlten Wärme und Helligkeit aus, Monde umkreisten einen hellblauen Planeten mit ungewohnt hoher Geschwindigkeit, verursachten ein Lächeln in den Gesichtern der Zwillinge. Sanft führte der Roboter die beiden durch eine zauberhafte Atmosphäre, sie durchquerten verschiedenfarbige Lichtschichten, näherten sich der Oberfläche des seltsamen Planeten, deren Formen sich zu wandeln schienen, und setzten schließlich sacht auf dem Boden auf.

Unzählige Gestalten näherten sich unvoreingenommen. Ihre Körper wirkten fast durchsichtig, schlank, mit großen Köpfen, lächelnden Mündern und strahlenden Augen. Sogleich berührten einige der kleineren Gestalten die Hände der Kinder, bildeten gemeinsam einen Kreis und tanzten ausgelassen. Musische Rhythmen drangen in Adams Ohren, ein Kichern und Lachen machte sich breit. Die größeren der Gestalten bildeten einen weiteren Kreis, der sich entgegengesetzt zu dem der Kinder bewegte. Die Melodien kamen aus den Körpern der seltsamen Wesen. Schließlich begannen sich die Wesen zu vermischen, schwebten durcheinander in noch immer tanzenden Bewegungen. Der Roboter führte die Zwillinge hinauf in die Höhen des seltsamen Planeten. Adam begleitete sie in seinem Traum und sah, dass die Wesen auf dem Boden aus ihren unzähligen Körpern ein sich bewegendes Bild formten.

Adam kannte die Wesen auf den Bildern nicht. Nur zwei der im Bild dargestellten Kinder, die allmählich eine klarere Gestalt annahmen, waren ihm vertraut. Es waren die Zwillinge, die sich tanzend im Reigen jener Wesen im Bild bewegten. Das Bild wurde zusehends kleiner, um schlussendlich mit dem gesamten Planeten in der Unendlichkeit zu verschwinden, während die Zwillinge mit dem Roboter davonflogen und Adam sie mit ausgestreckten Händen zu halten versuchte.

»Ein Paradies!«, hörte er das Mädchen noch rufen. »Es ist ein wahres Paradies!« Dann verschwanden die Zwillinge und der Roboter aus seinem Traum.

Der Junge Adam öffnete hektisch atmend die Augen und blickte um sich.
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»Wir dürfen nicht die ganze Zeit gleichzeitig wach bleiben«, erklärte die junge Wissenschaftlerin, die an Bord die Rolle einer Ärztin übernommen hatte. Die Crew hörte ihr zu.

Simon nickte. »Der Einzige, der keinen Schlaf braucht, ist Kozabim. Wir sollten zwei Gruppen bilden«, entgegnete er.

»Aber wer mit wem?«, fragte Müllermann und seine Blicke blieben an Sonja Esther hängen.

»Tämmler können wir vergessen«, stellte Simon fest. »Vom Wissen her würde ich vorschlagen, dass Juri und Sonja ein Team bilden. Und Josef und ich das andere.«

Müllermann verzog das Gesicht. »So richtig einverstanden bin ich damit nicht.«

Der Blick des Kapitäns wanderte von Müllermann zu Esther. »Vergiss es, sie lässt dich sowieso nicht ran.«

»Wenn wir lange genug unterwegs sind …«

Simon fiel dem Mathematiker ins Wort. »Bei dieser Gelegenheit sollten wir klären, wer der Chef in dieser Raumfähre ist – ganz demokratisch.«

»Ich bin für Simon«, sagte Sonja betont.

Komsomolzev räusperte sich. »Anschließen ich will mich der Meinung unserer Biologin.«

Müllermann klappte das Datenbuch auf. »In Ordnung. Ihr lasst mir eh keine Wahl.«

»Hätten wir das auch geklärt. Eine Schicht geht von zwölf bis eins, so dass sich die Zeiten überlappen. Was ist mit Emmanuel?« Simon blickte den dauerhaft grinsenden Kameraden an. Die beiden anderen schauten in die gleiche Richtung.

»Wie meinst du das?« Die Biologin ergriff Tämmlers rechte Hand und fuhr sanft darüber.

»Ich weiß, du hängst an ihm.« Der Kapitän legte Sonja Esther eine Hand auf die Schulter. »Aber in diesem Zustand behindert er uns zunehmend. Ich sag ja nicht, dass wir ihn gleich rausschmeißen müssen.«

»Und was willst du damit sagen, Samuel?«

»Du weißt, was ich damit sagen will. Schenke ihm Leben, wenn er vielleicht wieder bei Verstand ist. Lass es ihn jetzt nicht vergeuden. Und außerdem: Aufgrund der Anwesenheit des Jungen reichen unsere Schlafgelegenheiten nicht.«

»Du willst Emmanuel einfach wegpacken?« Simon fing sich böse Blicke ein.

»Ja, gewissermaßen. Wir müssen auch daran denken, dass unsere Reserven nicht unerschöpflich sind.«

»Ein Rätsel ist, wie der Junge gekommen in den Anzug.«

»Ich hatte vor vier Tagen Sex mit ihm!«, schrie Sonja Esther. »Ich kann das nicht tun.«

In der Runde herrschte betretenes Schweigen. Der Kapitän erhob sich und klopfte der jungen Biologin auf die Schulter. »Mit dem hattest du wirklich Sex?

– Hast du etwa kein Vertrauen in deine Fähigkeiten, einen richtigen Mann zu finden?«

Das Mädchen wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Mein Gott, ich liebe ihn!«

Simon fasste diesen Satz als ein Ja auf. »Nun gut. Wer ist dafür, dass wir Tämmler vorübergehend in Tiefschlaf versetzen?«

Alle schauten gleichzeitig zu Tämmler und anschließend zu Sonja Esther. Drei Arme gingen in die Höhe, dazu die beiden von Emmanuel Tämmler, die jedoch nicht zählten.

»In Ordnung.« Simon wiederholte den Schulterklopfer. »Tu es!« Er setzte sich. »In anderthalb Stunden ist es ein Uhr, dann treten Sonja und Juri in die Ruhephase ein. Vorher sollten wir etwas zu uns nehmen. Juri ist für die Zuteilung der Vorräte verantwortlich. Wir werden pro Tag zwei Mahlzeiten einnehmen.«

*

Als sich Komsomolzev und die Biologin in Sektor Drei zur Ruhe begaben, lauschten beide einige Zeit dem leisen Schnarchen des Kindes.

»Wie er in den Anzug gekommen, ein Rätsel ist«, flüsterte der Navigator erneut.

»Er muss ziemlich clever sein.« Sonja Esthers Gedanken waren bei Emmanuel Tämmler, der an MEMO angeschlossen in einer Stauluke im Unterdeck seine vorübergehende Ruhe gefunden hatte. Nachdem sie ihn in den Komazustand versetzt und ihm das Enzym injiziert hatte, war das Grinsen in Tämmlers Gesicht geblieben. Sie hatte ihm einen Kuss gegeben und geflüstert: »Träum schön.« Dann hatte sie den Außenbordanzug geschlossen und die Temperatur reguliert. Es war der gleiche Anzug, in dem sie den Jungen gefunden hatten.

Simon und Müllermann beobachteten seit Stunden die großen Bildschirme. Müllermann verglich ununterbrochen irgendwelche Werte in seinem Datenbuch. Zwischendurch fegte er häufig die blonde Strähne aus seiner Stirn und murmelte ständig irgendwelche Dinge, so dass der Kapitän kurz zu ihm sah, um sich anschließend wieder den regungslosen Bildern aus dem Weltall zu widmen.

»Etwas stimmt da nicht.«

Erneut sah Simon auf. »Was stimmt nicht?«, fragte er flüsternd.

Müllermann legte das Monitorbild des Datenbuches auf einen größeren Monitor des Sternstraßenschiffes. Unzählige wirre Tabellen waren zu sehen.

»Was stimmt nicht?«, drängte Simon ungeduldig und seine Stimme bekam einen gereizten Ton.

Der Mathematiker schaute auf das große Abbild seiner Tabelle. »Die Werte steigen unablässig«, flüsterte er, sich dessen bewusst, dass Sonja Esther und Komsomolzev schliefen.

Es war ruhig in der Raumfähre, nur hin und wieder schien sich ein Bauteil hinter den Wänden zu räuspern.

»Und was sind das für Werte?«

»Mein gutes, altes Röntgenteleskop liefert sie.«

»Du meinst Alpha 212? Das ist nicht dein Teleskop. Das ist ein OSAS-Satellit.«

»Ja, ja. Genau den meine ich.« Müllermann schien geistig abwesend.

»Was sind das denn nun für Werte?« Simons Stimme schwang sich ungehalten auf.

»Um das Schiff der Kalaner hat sich ein Nebel gebildet. Wahrscheinlich Abgase oder Dreck aus dem Luftfilter. Ich messe die Resonanzen in diesem Dreck.«

»Und?«

»Es sind Röntgenwellen, die durch Töne entstehen. Sie werden stärker.«

»Und?«

»Es ist, als wenn ein Rennauto vor dem Start mit angezogener Handbremse hochtourt. Verstehst du?«

»Nicht direkt.«

»Das Schiff der Kalaner wird lauter. Es ist so, als wenn sich etwas lädt.«

Simon kratzte sich am Kinn. »Du meinst, sie könnte sich auf einen Start vorbereiten?«

»Muss nicht sein. Es ist durchaus möglich, dass sie ein Bauteil laden, Energie umleiten, irgendetwas planen. Im Übrigen«, erneut fuhren seine Finger über das Touchscreenfeld des Datenbuches, »schau dir das bitte an. Wir hätten es fast nicht bemerkt.« Müllermann zeigte auf den Hauptschirm. »Sie machen Zielschießen auf unsere Satelliten.«

Als Simon genau hinsah, entdeckte er die winzigen Flugobjekte, die sich auf dem Bildschirm in Sternchen auflösten. Mehr als ein »Spinnen die?« konnte er in diesem Moment nicht über die Lippen bringen.

»Keine Ahnung, was die Aliens sich dabei denken. Jedenfalls haben sie selbst mich davon überzeugt, dass man ihnen nicht vertrauen sollte. Und richtig sauer werde ich, wenn sie Alpha 212 zerstören.«

Der Kapitän blickte ein paar Minuten stur ins Nichts. »Vielleicht wissen sie, dass unsere Raketensysteme über die Satelliten geleitet werden? Vielleicht fühlen sie sich bedroht? Sollten wir nicht besser Verbindung mit der WUK aufnehmen?«

Sogleich protestierte Müllermann. »Auf keinen Fall! Dann verraten wir unser Versteck. Wenn sie es nicht schon kennen.«

»Hallo!«

Müllermann und Simon drehten sich erschrocken in ihren Sitzen um.

»Was in aller Welt …« Für den Kapitän war der gerade auftauchende Junge ebenso ein Außerirdischer. Eine Weile betrachtete Simon die zitternde und schmutzige Hand, die das Kind ihm entgegenstreckte.

»Tag.« Der Junge trug eine graue Schuluniform, darunter ein weißes Hemd, ein blaues Basecap und Turnschuhe. Seine Haare waren kurz. Abstehende Ohren, Sommersprossen auf der Nase und mehrere Pickel im Gesicht rundeten das Bild eines pubertierenden Jungen ab. Mit etwa einem Meter sechzig wirkte er schlank und dennoch muskulös. Nur die dunklen Schatten unter seinen braunen Augen deuteten auf Übernächtigung hin.

Simon ergriff die Hand des Jungen, drückte zu und hielt sie fest. »Sag mal, bist du wahnsinnig?«

Die Begrüßung des Professors schien den Jungen nicht zu überraschen. »Nein«, antwortete er mit der Stimme eines Heranwachsenden. »Sie sind es schließlich auch nicht, Professor Simon.«

Der Kapitän ließ die Hand des Jungen los. »Sag mal, kennen wir uns?«

Der Kleine schüttelte den Kopf und gab Müllermann die Hand. »Hey, Josef!«

Müllermann fühlte den stechenden Blick seines Chefs. »Ihr kennt euch?«, fragte der.

»Leider. Seit knapp dreizehn Jahren«, antwortete Müllermann. »Er hat mir gedroht, unser Vorhaben zu verraten, wenn wir ihn nicht mitnehmen würden.« Simons Augen wanderten zwischen den beiden hin und her. »Der kam mir gleich irgendwie bekannt vor«, sagte er. »Ist das dein Bruder?«

»Gewissermaßen bin ich das«, antwortete der Junge.

»Hat er auch einen Namen?«

Der Zwölfjährige lächelte Simon an. »Adam. Mein Name ist Adam.«

»War ja klar. Adam und Josef … Hätte ich mir denken können. Und wie bist du dahintergekommen, was wir vorhatten?«

Adams Gesicht färbte sich rötlich. Hitze stieg in ihm auf. Doch statt auf die Frage zu antworten, zeigte er auf einen flimmernden Monitor. »Schaut mal!«

Müllermann hämmerte auf dem Touchscreenfeld herum – ohne Ergebnis. »Jetzt bin ich echt sauer!«, schimpfte er. »Total sauer!«

Noch einmal kratzte sich Simon am Kinn. »Das heißt, auch die Existenz von Alpha 212 gehört der Vergangenheit an?«

Müllermann starrte auf den rauschenden Schirm. »Und das wiederum heißt, wir sind fast blind. Uns bleibt nur noch der stationäre Satellit auf der Mondvorderseite. Den können wir aber nicht nutzen, weil er im toten Winkel liegt. Und um aus dem toten Winkel zu kommen, müsste Juri unseren Standort ändern.«

»Wären wir dann für die Kalaner sichtbar?«, fragte Simon.

Müllermann schüttelte den Kopf.

Der Junge holte etwas aus der Hosentasche. Er klappte ein Mini-Datenbuch auf, das nur ein Drittel des Umfangs eines normalen Datenbuches aufwies. »Die Berechnungen kann ich auch damit durchführen«, verkündete er gelassen. Er blickte hoch. »Was ist, soll ich?«

»Hör bloß auf damit!«, empörte sich Simon.

Doch Müllermann winkte ab. »Lassen Sie ihn. Er hat nicht nur ein helles Köpfchen, er ist eins. Kommt nach seinem Bruder.«

Adam grinste. »Wenn ich so wenig wüsste wie du, würde ich mich ununterbrochen schämen und weglaufen, Josef.« Er tippte auf dem winzigen Touchscreen herum.

Der Kapitän beugte sich zu Müllermann und flüsterte: »Warum schwebt er nicht? Wir sind in der Schwerelosigkeit. Er müsste doch schweben?«

»Ich habe meine Schuhe modifiziert«, sagte der Junge, ohne aufzusehen. »Sie entwickeln eine künstliche Schwerkraft, die sich den Gegebenheiten anpasst.« Dann erhob er sich, stampfte zum Navigationscomputer, hielt sein Mini-Datenbuch hoch, berührte die Eingabetaste und sagte: »Los geht’s!«

Kurz darauf brummte das Triebwerk der Fähre für vier Minuten auf. Anschließend setzte sich Adam wieder zwischen die beiden Großen. »Jetzt müsste es funktionieren.«

Müllermann tippte. Sogleich waren Bilder auf dem Monitor zu sehen.

Der Kapitän starrte den Jungen an. »Du hast die Position des SSS mit diesem Ding verändert?« Er zeigte auf das Mini-Datenbuch.

»Das Ding«, Adam sprach sehr betont, »ist ein professionelles Datenbuch im Miniformat. Und mit dem Ding habe ich mich bei meinem Bruder eingeloggt und von all euren Aktivitäten erfahren. Auf diesem Ding laufen Programme, von denen viele denken, dass es sie gar nicht geben kann.«

Simon schluckte. »Und wo kommen die Programme her?«

Adam zuckte mit den Schultern. »OSAS, Naskosmos, WUK, CNIS, CFA, NOEE, CCG, NVBG, TVAA, NYBC, DMM …« Er blickte hoch. »Ach, und von den Luetianern, die LNSA hatte ich fast vergessen.« Der Junge beachtete den erstaunten Kapitän nicht weiter, erhob sich und ging zu Kozabim, der bisher ruhig an seiner Ladestation gestanden hatte. »So einen hatte ich als Spielzeug. Die sind genial. Werden in Luetien gefertigt. Die Blechhüllen kommen aber aus Großstadt, da war ich mal zu einem Betriebsrundgang. Darf ich mir was zum Beißen holen lassen?« Da der Kapitän zu keiner Antwort fähig war, fasste Adam sein Schweigen als ein Ja auf. »Kozabim! Ich habe Hunger!«, forderte der Junge.

»Änga-änga!«, antwortete der Roboter nach einer einsekündigen Aufwärmphase. »Unautorisierter Befehl.«

»Blödmann!«, schimpfte Adam und holte das Mini-Datenbuch aus der Hosentasche, rief ein kleines Programm auf, hielt dem Roboter das Datenbuch unter die Nase und berührte die Enter-Taste.

»Änga-änga! Welche Nahrung wünschen Sie?«

»Na bitte, geht doch! Du kannst mich duzen, wenn du willst. Mein Name ist Adam. Egal. Hauptsache, ich werde satt.«

»Verstanden, Adam, keine förmliche Anrede. Ich bin Kozabim – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde, dreihundertsechzig Grad Blickwinkel.« Kozabim betrachtete Adam ein paar Sekunden lang und verdrehte das Kopfsegment. »Gespeichert. Adam wiegt 58 Kilogramm und 70 Gramm. Sein Energiebedarf beträgt 1531 Komma 2 Kilokalorien, der zusätzliche Leistungsumsatz 1148 Komma 8 Kilokalorien. Eiweißbedarf: 98 Gramm, Fettbedarf: 86 Gramm und Kohlenhydratbedarf: 360 Gramm. Änga-änga. Moment, bitte.«

Noch einmal schüttelte Simon den Kopf, während sich Müllermann erneut den Monitoren widmete.

»Er ist kaputt«, sagte Adam und setzte sich wieder. »Er hat einen Sprachfehler.«

»Wir werden ihn wahrscheinlich nicht umtauschen können«, warf sein Bruder ein. »Aber wir sollten Komsomolzev wecken.«

»Warum denn das?« Gebannt starrten Simon und Adam auf den Hauptschirm.

»Weil die WUK-Station gerade partikelweise in den Heimatorbit eintritt. Falls überhaupt Partikel von ihr übrig sind. – Ich will ja nichts beschreien, aber …«

»Gegen das Raumschiff der Kalaner war die WUK-Station eh nur ein Popel«, gab Adam von sich und erntete einen vernichtenden Blick aus den rot unterlaufenen Augen des Kapitäns.

Der war den Tränen nahe. »Ich hatte Freunde auf der internationalen Station. Gute Freunde.«

Kozabim kam zurück und reichte Adam eine Essenration, bestehend aus vier Tuben. Während sich der Junge darüber hermachte, sagte er: »Stimmt doch. Die WUK-Station hat mit allem Drum und Dran gerade mal sechzig Tonnen gewogen. Das Schiff der Kalaner wird das Tausendfache wiegen.«

Müllermann gab Kozabim den Auftrag, Komsomolzev und Esther zu wecken.
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»Durch mein Gefühl bisher selten getäuscht wurde ich«, war die erste Reaktion des Kandaren. »Unter uns auch der blinde Junge ist. Willkommen ich dich heißen will.«

»Ich bin nicht blind. Und außerdem ist mein Name Adam.«

»Mal nicht den Teufel an die Wand, Juri! Das kann auch ein technischer Defekt gewesen sein.« Die Biologin beugte sich zu dem Jungen, der gerade an einer Tube saugte. Sie fuhr ihm sanft über den Kopf. »Adam heißt du also? Und wenn ich dich so ansehe, könntest du Josefs Bruder sein.«

»Ich kann es nicht nur sein, ich bin es – leider!«

»Ein technischer Defekt durchaus sein kann es.« Komsomolzev sah trotzdem nicht so aus, als würde er Esthers Einwurf anerkennen. »Daran glauben ich nicht will. Große Gefahr für unseren Planeten ich sehe. Große Gefahr für unsere Zivilisation ich spüre. Unsere Position verändert sich hat?«

Adam schaute den Navigator flüchtig an. »Das habe ich gemacht, damit wir wieder was sehen. Du musst wohl Juri sein? Du solltest mit Kozabim in die Sprachschule gehen. Ihr habt beide einen Sprachfehler.«

Komsomolzev lächelte noch einmal gezwungen. »Hm … Er dreimal hoch ein Käse ist, der kleine Müllermann. Aber er sehr klug zu sein scheint. Viel lernen er noch muss.«

»Das heißt Dreikäsehoch«, warf Müllermann ein. »Außerdem ist er kein Müllermann. Er wuchs bei seiner Mutter auf und ich bei unserem angeblichen Vater.«

Simons Stimme wurde sehr laut. »Könnte ich um etwas Konzentration bitten? Wir haben ja wohl ganz andere Probleme! Und der Junge«, Adam kroch in seinen Sitz und blickte den Kapitän abwartend an, »redet ab jetzt nur noch, wenn er gefragt wird! Mir brummt schon der Kopf!«

»Recht du hast, Samuel. Denken ich nicht will, was als Nächstes tun sie werden, die Kalaner.«

»Wer hat sich nur den blöden Namen Kalaner ausgedacht?«, fragte Adam flüsternd. Erneut traf ihn der vernichtende Blick des Kapitäns. Der Junge versuchte, sich unsichtbar zu machen. »In Ordnung, ich bin ja schon still. Sagt mir, wenn ihr mich braucht.«

*

Zwei Stunden vergingen. Komsomolzev und Simon saßen vorn in der Kommandokanzel und starrten wie gebannt auf den Hauptschirm, auf dem das gigantische Raumschiff der Kalaner scheinbar regungslos im All schwebte.

Müllermann kniete auf dem Boden und berechnete irgendwelche Dinge mit Hilfe des Datenbuches.

Währenddessen saßen die Biologin und Adam gemeinsam in der hinteren Sitzreihe und flüsterten.

»Liebst du deine Mutter nicht?«, fragte sie.

»Warum sollte ich sie nicht lieben?«

»Immerhin hast du sie verlassen.«

Adam ergriff die rechte Hand der Studentin. »Nein. Sie hat mich verlassen.«

Erstaunt blickte Sonja Esther auf den Jungen herab. »Sie dich?«

Adam verzog keine Miene. »HI-2«, flüsterte er nur.

Fünfzehn Jahre lang hatte der Virus auf dem Heimatplaneten gewütet und die Bevölkerung um fast eineinhalb Milliarden Menschen schrumpfen lassen. Die aggressive Form des Virus war erstmalig in einem ostischen Dorf aufgetreten und hatte sich in Windeseile verbreitet. Im wörtlichen Sinne, denn HI-2 war eine chemische Reaktion mit Sauerstoff eingegangen und hatte die Menschen über ihre Atemluft befallen.

»Außerdem habe ich Mama nur selten gesehen. Schon mit fünf kam ich in eine Hochbegabten-Schule, weit weg von zu Hause.«

Die Studentin legte einen Arm um den Jungen und schmiegte sich an ihn. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ich hatte ja keine Ahnung …«

»Das muss dir wirklich nicht leidtun.« Adam schaute das Mädchen an, als meinte er das Gegenteil von seinen Worten.

»Und welche Schule hast du besucht?«, lenkte sie mit einer weiteren Frage ab.

»Siradence. Die Tiawao-Elite-Universität. Meistens hatte ich Einzelunterricht. Das war grausam. Und Fußball durfte ich nicht spielen, weil ich mich dabei hätte verletzen können.«

Eine kurze Pause entstand.

»Du hast es trotzdem getan?«

Der Junge grinste und zeigte auf den rechten Unterarm. Eine tiefe Narbe zeichnete sich ab. »Glatt durchgebrochen. Ich habe geschossen, bin dabei ausgerutscht und ein anderer ist voll auf meinen Arm getreten.«

»Autsch!« Die junge Frau fuhr sanft über die Narbe.

Adam zuckte mit den Schultern. »Ich habe dabei ein Tor geschossen. Aber dann«, er zeigte auf seinen linken Unterarm, auf dem eine winzige Narbe zu sehen war, »haben sie mich mit einem implantierten Chip überwacht. Ging mein Puls hoch, musste ich mich sofort in der Direktion melden.«

»Wo ist der Chip jetzt?«

Der Junge lächelte. »Ich habe ihn entfernt und an einen Hund verfüttert.«

In Gedanken streichelte sie unbewusst seinen Hals. »Und Josef? Hast du deinen Bruder nie gesehen?«

»Zweimal in drei Jahren. Josef sagt, er hätte keinen Draht zu mir. So wie mein Vater. Das stimmt aber nicht.«

»Du hängst an deinem Bruder?«

Adam nickte und streckte den Hals. »Kannst du bitte ein bisschen weitermachen? Das ist ein schönes Gefühl.« Er genoss die Streicheleinheiten. »Ich habe eine virtuelle Verbindung zu ihm aufgebaut und er hat es nie bemerkt. Ich verfügte über alle Informationen, die er auf seinem Datenbuch hatte.«

»Ein Lauschangriff? Du hast es faustdick hinter den Ohren, Adam.«

Gerade wollte der Junge etwas erwidern, da wurde das Sternstraßenschiff gewaltig erschüttert. Jeder hielt sich irgendwo fest. Das elektronische Kontrollzentrum begann, einen heftigen Alarmton auszustoßen, überall zeigten die blauen Warndioden Anomalien an.

Blitzartig waren alle wach. Müllermann kniete noch immer am Boden und hielt das Datenbuch mit beiden Händen fest. »Ich hab’s doch gesagt!«, rief er laut. »Ich hab’s doch gleich gesagt!«

»Was?«, schrie Simon aufgebracht. »Was hast du gesagt?«

»Irgendwas hat sich zuerst aufgeladen. Und das jetzt …, das war die Entladung!«

»Was meinst du mit ›Entladung‹?«

Die Raumfähre startete in diesem Moment automatisch das Triebwerk, um die Position zu halten.

Müllermann antwortete noch nicht. Seine Finger fuhren über das Touchscreenfeld, immer wieder schaute er hinauf zum Hauptmonitor. Doch dort war nur das All zu sehen.

»Scheiße, so eine!«, brüllte Komsomolzev plötzlich.

Augenblicklich färbten sich die Gesichter aller Anwesenden weiß. Der Ostkandare machte merkwürdige Bewegungen mit den Armen, ohne dass ein Wort aus seiner Kehle rutschen konnte.

Adam stand neben ihm. In der zitternden Hand hielt er dem Navigator sein Mini-Datenbuch unter die Nase.

Simons Gesicht näherte sich. »Was ist das?« Er sah nur einen grün leuchtenden Ball.

Der Junge bekam zunächst kein Wort heraus.

In diesem Moment brachte Müllermann den gleichen Ball auf den Hauptschirm. »Das ist nicht möglich«, flüsterte er.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sonja Esther und rüttelte Adam an dessen Schultern. »Rede gefälligst! Was ist das?«

»Ich … ich …«, stotterte Adam, »… muss wahrscheinlich nie wieder in die Schule gehen …, das hat es wohl zu bedeuten!«

»Die Temperatur auf dem Mond ist deutlich gestiegen. Die Atmosphäre auf unserem Heimatplaneten scheint gerade zu verbrennen. Leute, ich vermute, das war’s!« Josef Müllermann ließ sich in einen Sitz fallen und hatte Mühe, in der Schwerelosigkeit sitzen zu bleiben. Doch kurz darauf wirbelten seine Finger wieder auf dem Bedienfeld des Datenbuches, bis auf einem zweiten Monitor das fremde Raumschiff auftauchte. Um das Schiff hatte sich eine kugelförmige Gaswolke gebildet, die in Zeitlupe zu explodieren schien.

Auch die anderen Besatzungsmitglieder suchten sich fassungslos einen Platz zum Sitzen.

»Auf unserem Planeten gibt es keinen Empfänger mehr. Alle Stationen sind ausgefallen«, flüsterte Adam.

»Heißt das«, die Biologin sah den Jungen leidend an, »dass unser Heimatplanet nicht mehr …«

»Wahrscheinlich heißt es das. So, wie es ausschaut, bist du tatsächlich das letzte Weibchen unserer Zivilisation«, hauchte Adam.

»Was bin ich?« Sonja Esther nahm den Jungen in die Arme und begann, aus tiefstem Herzen zu heulen. Ihre Tränen verteilten sich tropfenweise in der Zentrale, bis sie abgesaugt wurden.

Stille breitete sich im Schiff aus. Adam saß – apathisch auf die eigenen Turnschuhe starrend – in einem der Sitze des Sternstraßenschiffes. Ganz plötzlich senkte sich sein Oberkörper nach vorn und ein Schluchzen war zu hören.

Sonja Esther, deren Tränen nur langsam versiegten, streichelte dem Jungen den Nacken. Lange Zeit sagte sie nichts.

Irgendwann setzte sich Adam wieder aufrecht hin und schaute die Biologin einfach nur an. Seine Hände zitterten, dicke Tränen liefen ihm über die Wangen. Schließlich fiel er der jungen Frau um den Hals und weinte noch heftiger.

»He, Kleiner …«, flüsterte Sonja Esther und wuschelte die Haare des Jungen. »Ganz ruhig. Wir können nichts daran ändern. Ich habe auch ganz weiche Beine. Allen hier geht es so. Doch sie fressen den Kummer in sich hinein. Vielleicht wäre es ganz gut, wir würden uns alle richtig ausheulen.«

Adam schniefte in ihr Ohr. »Meine ganzen Freunde … Unsere Sportmannschaft … Die vielen Kinder … Ich glaube nicht, dass …«, stotterte er.

Müllermann, Adams älterer Bruder, näherte sich, stand vor den beiden und rang mit den Händen. »Ich …« Seine und die Blicke der Biologin kreuzten sich. Josef Müllermann fuhr Adam ebenfalls zärtlich über das Haupt, drehte sich um und beschäftigte sich weiter mit seinem Datenbuch.

Der Junge löste sich von der Biologin, wischte sich mit dem Handrücken Rotz von den Lippen und setzte sich zurück in seinen Sitz, die Knie weit an den Körper herangezogen. »Wir hätten vielleicht viel mehr Menschen unserer Heimat retten können«, sagte er. Dann nahm auch er das Minidatenbuch in die Hand.

»Wir haben von der Möglichkeit gewusst«, sagte Sonja Esther. »Doch wir haben nicht daran geglaubt.«

*

»Noch vierhundertzwölf Tage zu leben wir haben.« Komsomolzev unterbrach die Ruhe. »Verbraucht dann sind unsere Reserven.«

»So ein verdammter Mist! Ist es definitiv sicher, dass die Oberfläche verbrannt ist?« Simons Hände zitterten.

Müllermann hatte ununterbrochen zu tun. »Verbrannt, vergiftet oder verdampft, … egal. Wenn wir dem glauben wollen, was unsere Instrumente sehen, messen und berechnen, dann herrschen da unten Temperaturen um die vierhundertachtzig Grad Celsius. Zwischenzeitlich lagen die gemessenen Maximalwerte deutlich höher. Das heißt, die Oberfläche dürfte radioaktiv verseucht sein, weil sämtliche Waffen explodiert sind.« Der Ingenieur blickte den Kameraden in die tränenden Augen. »Zusammengefasst: Wir dürften tatsächlich die Letzten sein. Fünfeinhalb irre Typen, die verhältnismäßig wenig Ahnung von dem haben, was sie tun. Einer davon ist verrückt, weil er beim Start gekotzt hat.« Müllermann zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »’tschuldigung, ich vergaß: Wir haben noch einen Roboter. Und deine Berechnungen, Juri …«

Komsomolzev sah Müllermann abwartend an.

»… das mit den vierhundertzwölf Tagen, das ist so nicht ganz richtig. Die Batterien sind schon in zweihundertdreiundsiebzig Tagen leer, wenn ich vom durchschnittlichen Verbrauch ausgehe. Dann wird es verdammt dunkel und kalt.«

Wieder entstand eine lange Pause, die diesmal Adam beendete. »Und was tun wir jetzt?«

Simon hing in seinem Sessel und starrte Löcher in den Hauptbildschirm. »Im Grunde genommen hat unsere Art nichts Besseres verdient. Ich meine, wenn man die Gesamtentwicklung unserer Zivilisation betrachtet«, setzte er hinzu.

»Was soll das?« Müllermann blickte bissig auf. »Willst du diese Alienärsche verteidigen? Bist du einer von denen?«

»Nein, ich bin kein kleines, grünes Männlein. Ich denke lediglich, dass wir uns damit abfinden müssen, dass da unten nichts und niemand auf uns wartet. Nur dann haben wir auch eine Chance für ein Fortbestehen unserer Art.«

Langsam erhob sich Komsomolzev. »Recht er hat, unser Kapitän. Folgen müssen wir den Fremden. Eine neue Heimat nur so wir finden können. Wenn schaffen wir es auch nicht sollten, gilt doch so: Lieber ein Schrecken mit Ende, als ein Ende ohne Schrecken!«

»Ja, Juri, spar dir deine abstrakten Sprüche. – Heimat?« Sonja Esther konnte nicht lächeln. »Wir haben keine Heimat mehr.«

»Hör auf damit!« Simon schaute das Mädchen strafend an. »Warum bist du mit uns in diese Fähre gestiegen? Warum sind wir hier? Das war keine Abenteuerlust! Es gibt nur zwei logische Begründungen. Erstens: Wir alle haben im Unterbewusstsein längst mit der nun eingetretenen Variante gerechnet. Oder zweitens: Einige von uns waren sehr froh, das verlassen zu können, was du, liebe Sonja, als Heimat bezeichnest.«

»Philosophisch sie klingen, doch hart deine Worte sind.« Erneut setzte sich Komsomolzev eine Reihe weiter nach vorn. Seine Stimme füllte den Raum, ohne dass er jemanden betrachtete. »Doch recht du hast. In die Zukunft wir denken sollten, nicht in die Vergangenheit. Doch in die Zeit der Steine unser Gleiter gehört. Nicht mit den Kalanern mithalten er kann.«

Es dauerte eine Weile, bis alle Anwesenden die Worte verstanden hatten. Müllermann nickte als Erster. »Juris Worte sind nicht von der Hand zu weisen. Im Vergleich zum Schiff der Aliens gehört unser SSS in die Steinzeit.«

Tiefe Stille kehrte ein. Fast zwei Stunden vergingen, während die Besatzungsmitglieder ihren Gedanken nachhingen. Ingenieur und Ärztin ruhten in ihren Sitzen, wenngleich es schien, als würden sie weinen.

Der Navigator war beim Beobachten des fremden Raumschiffes eingeschlafen.

Adam tippte Komsomolzev in die Seite, sah dabei jedoch Simon an. »Darf ich jetzt wieder was sagen?«

»Wenn sinnvoll deine Worte, du sprechen kannst«, stimmte der Navigator gähnend zu.

»Red schon!« Simon wirkte um Jahre gealtert.

»Also, es ist so:«, begann Adam. »Zu Hause, jedenfalls als ich noch dort war, bin ich unheimlich gern mit meinem Gleitbrett gefahren.«

»Was du sagen mir damit willst?«

»Ich bin nicht einfach so gefahren«, erklärte Adam, »sondern sehr, sehr schnell.«

»Schnell wie?«, flüsterte der Kandare.

Simon schwieg und lauschte.

»Sehr schnell. Einhundert, zweihundert Kilometer pro Stunde. Mit dem Gleitbrett allein ging das natürlich nicht. Deshalb habe ich mir aus zwei Karabinern und einem kurzen Seil etwas gebaut. Und wenn ein Automobil irgendwo warten musste, dann habe ich mich in die Abschleppöse eingeklinkt und das Automobil hat mich gezogen.« Adam sah dem Navigator ernst in die Augen.

Der hob zunächst einen Finger. »Verboten das nicht ist? Hm, sagen mir du willst, Gleitbrett das SSS sein soll und fremdes Schiff das Automobil?«

Adam nickte. Komsomolzev fuhr dem Jungen über den Kopf. »Scheinbar nicht dumm du bist.«

»Sag ich doch.« Der Junge grinste zufrieden.

»Ich scheinbar sagte.« Der Kandare nutzte die im Unterarm seines Raumanzuges eingebaute Kommunikationsmöglichkeit. »In die Kommandokanzel ihr kommen sollt. Besprechen wir müssen Wichtiges.«

Zügig gruppierten sich alle tuschelnd im vorderen Part der Fähre. Als Komsomolzev zu sprechen begann, verstummten alle anderen.

»Der Adam Junge einen Vorschlag macht. Selbst er aber reden soll.« Komsomolzev legte Adam eine Hand auf die Schulter. »Los des Zweifels du erklären kannst es am besten.«

Adam hantierte blitzschnell mit seinem Mini-Datenbuch, übertrug etwas auf den Hauptbildschirm und erklärte mit kurzen Worten: »Zweifellos. – Die Geschwindigkeit des Sternstraßenschiffs reicht in keinem Fall, um dem fremden Teil zu folgen, falls es ebenso schnell zurückfliegt, wie es gekommen ist. Möglich wäre es jedoch, eben diese Geschwindigkeit zu erreichen, wenn das SSS als blinder Passagier bei den Aliens mitreist. Entscheidend ist in diesem Fall, dass wir uns unerkannt den Außerirdischen nähern und das Sternstraßenschiff an ihrem Schiff befestigen. Für die Annäherung habe ich bereits alles berechnet. Wir müssten den Mondschatten nutzen, eine Möglichkeit dazu besteht in dreiundzwanzig Minuten und dann wieder in vierzehn Stunden und acht Minuten. Was die Befestigung angeht, gibt es verschiedene Möglichkeiten: Ist das fremde Schiff metallisch, könnten wir ein Magnetfeld nutzen, das die Fähre erzeugt. Ist es nicht metallisch, müssen wir die Fähre etwas altmodisch mit Stahlseilen befestigen. Kozabim könnte mit einem von uns den Außenbordeinsatz meistern, die entsprechenden Seile befinden sich in der Vorratsbox Z128.« Adam wartete auf die Reaktion der Erwachsenen.

Simon schaute Müllermann in die Augen. Der nickte. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Und wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf: Wir sollten die Chance in zweiundzwanzig Minuten nutzen.«

»Sollten wir?« Der Kapitän wartete auf eine Erklärung.

Müllermann erhob sich. »Das fremde Schiff dreht sich, irgendwas geht da vor. Ich glaube, die sind hier fertig.«

Simon blickte jeden in der Runde an. »Hat jemand einen besseren Vorschlag?« Allgemeines Kopfschütteln folgte.

»In Ordnung. Bereiten wir das Andockmanöver vor!«, beendete Samuel Simon eine Diskussion, die nicht wirklich stattgefunden hatte.

Nun kam Bewegung in die Mannschaft.

Müllermann prüfte die Berechnungen seines kleinen Bruders und speiste anschließend den Hauptcomputer mit den Daten. Kozabim wurde auf einen Außenbordeinsatz vorbereitet. Es wurde entschieden, dass Juri Komsomolzev den Roboter begleitet, falls dies notwendig werden würde. Man suchte die Seile und legte sie in der Schleuse bereit.

Für Adam wurde der kleinste Raumanzug ausfindig gemacht, der sich an Bord der SSS befand. Er probierte ihn an und konnte gerade eben durch den Helm schauen. So war auch er in der Lage, sich zu sichern. Gemeinsam mit seinem Bruder glich er die Frequenz der Audioübertragungen an die luetischen Bio-Suit-Anzüge an.

Sonja Esther prüfte Tämmlers Zustand, befand ihn als normal und gab dem Visier seines Helmes einen flüchtigen Kuss.

Schließlich hatten alle in der Steuerkanzel Platz genommen und die Raumanzüge mit den Helmen vervollständigt und geprüft. Kozabim befand sich bereits in der Schleuse, um gegebenenfalls schnell handeln zu können.

In der ersten Reihe saß Müllermann neben dem Kapitän, wie immer das Datenbuch auf den Knien. »Achtung, Startsequenz beginnt automatisch«, raunte er.

Auf dem Hauptbildschirm herrschte Bewegung. Digitale Zahlen leuchteten auf, liefen rückwärts. Zwei Minuten dauerte der Countdown, dann röhrten die Triebwerke einige Sekunden lang.

»Alle visuellen Quellen werden abgeschaltet!« Der Ingenieur raunte die Worte, alle anderen verstanden sie klar und deutlich. Dunkelheit beherrschte die Fähre. Lautlos und unsichtbar glitt das SSS durch das All und näherte sich dem fremden Koloss, ohne dass die Mannschaft es sehen konnte.

»Wie lange dauert das noch?«, flüsterte Sonja Esther.

»Eine Stunde und zwölf Minuten«, antwortete Müllermann.

»Und woher wissen wir, dass wir da sind?«

»Wir werden es wissen.«

Die Minuten verrannen quälend langsam.

»Und wenn sie doch merken, dass wir kommen? Was dann?« Die Stimme der Biologin klang beunruhigt.

	»Auch das werden wir merken. Aber keine Angst, fühlen werden wir dabei wahrscheinlich nichts«, flüsterte Adam zwei Minuten später, weil sein Bruder eine Antwort schuldig blieb. »Was Vernichtung angeht, da sind die Außerirdischen einsame Spitze.«

»Spazieren ich im freien All noch nie war«, hörten alle die Stimme von Komsomolzev.

»Es gibt für alles ein erstes Mal. Du wirst es überstehen, Juri«, sagte Simon.

»Und wenn du den Knoten nicht hinkriegst, dann frag die Aliens, die helfen dir bestimmt dabei.«

»Knoten was für ein?« Der Kandare erhielt keine Antwort. Erneut herrschte tiefe Stille. Jeder hörte nur den Atem der anderen.

Plötzlich erklang ein deutliches Lachen!

»Warum du lachen, Adam?«, fragte der Ostkandare erstaunt.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich der Junge. Doch noch immer war sein Kichern zu vernehmen.

»Was soll das?« Simons Stimme klang neugierig.

»Ich musste gerade an einen irrsinnig komischen Witz denken.«

»Und?«

»Wollt ihr ihn etwa hören?«

»Natürlich«, antworteten gleich mehrere Stimmen.

»Wenn es sein muss«, flüsterte Adam, wobei das Grinsen in seinem Helm kaum zu sehen war. »Der Witz geht so: Ein Astronaut fliegt ganz allein durch den Weltraum. Er ist lange unterwegs, als plötzlich all seine Instrumente versagen. ›Oh, mein Gott!‹, ruft er erschrocken. Da meldet sich eine Stimme und fragt: ›Ja, was gibt’s?‹«

Erst war Ruhe. Dann begann Samuel Simon zu kichern und all die anderen stimmten mit ein. »Vielleicht sollten wir uns wünschen, dass wir doch gleich abgeschossen werden, falls sie uns entdecken.« Er prustete in das Mikrofon. »Nicht, dass wir ihm auch begegnen!«

Nur Komsomolzev lachte nicht. »Der kleine Müllermann, merkwürdige Dinge erzählt er«, stellte der Navigator fest.

Alle beruhigten sich wieder. Doch als Müllermann sagte: »Dieses kleine Etwas ist unmöglich mein Bruder!«, lachten sie erneut, diesmal auch Komsomolzev.

»Kann mir einer sagen, wie spät es ist?«, fragte der Kapitän einige Zeit später.

»Noch sechs Minuten und vierundzwanzig Sekunden«, flüsterte Müllermann.

»Woher weißt du das so genau?«

»Richtet euren Blick im Helm nach oben. Dort seht ihr den zeitlichen Verlauf unserer kleinen Reise. Er wird von meinem Datenbuch generiert.«

»Und, warum sagst du das nicht gleich?«, schimpfte Simon.

»Um die Spannung zu erhöhen«, antwortete der junge Ingenieur. »Im Übrigen könnten sie uns jetzt sehen, falls sie sehen können. Genau genommen könnten sie das schon seit zwanzig Minuten. Aber scheinbar tun sie’s nicht.«

Erneut herrschte Schweigen. Alle schielten in ihren Helmen, um die kleinen leuchtenden Zahlen beobachten zu können, die erbarmungslos rückwärts zählten. Adam hielt die Luft an, als die Ziffern die letzte Minute anzeigten. Bei neunundfünfzig flüsterte Müllermann: »Gleich sehen wir, ob die Berechnungen stimmen …« Als der Countdown von neununddreißig auf achtunddreißig sprang, fuhr das Triebwerk des Sternstraßenschiffes für kurze Zeit an, dann ging ein dumpfes Grollen durch das Schiff. Erneut waren die Düsen zu hören, nun sanft und für längere Zeit.

Müllermann hatte das Hauptbedienfeld der Kommandokanzel vor seinen Körper gedreht. »Hoffentlich haben sie unser Anklopfen nicht gehört. – Analyse!«, rief er kurz und knapp. »Tut mir leid, Juri, ihr müsst raus! Das fremde Schiff ist alles andere als metallisch.«

Schlagartig kam Bewegung in die Mannschaft. Komsomolzev stampfte zur Schleuse. Simon gab dem Roboter kurze Instruktionen. »Kozabim. Aufgabe: Plan Zwei! Das SSS muss am fremden Flugobjekt befestigt werden! Selbständig handeln!«

Der Ostkandare prüfte noch einmal den Anzug, während Kozabim die Seile aufnahm.

»Änga-änga. Verstanden! Sicherungskontrolle.« Der Roboter ließ seine Sicherungsleinen einschnappen und prüfte anschließend die von Komsomolzev. »Änga-änga. Protokoll positiv. Verschluss der Doppelschleuse in drei Sekunden!«

Simon konnte dem Navigator gerade noch viel Glück wünschen, dann schloss sich quietschend die innere Schleusentür.

»Adam, du bleibst hier!«, legte der Kapitän fest und begab sich mit Müllermann und Esther in die Kommandokanzel. Der Ingenieur holte das Bild der Außenbordkamera auf den Hauptschirm. Gerade öffnete sich die Außenluke.

»Mein Gott, ist das ein riesiges Ding!«, entfuhr es Simon, als er im Hintergrund das fremde Schiff sah.

»Draußen wir jetzt sind!«, war Komsomolzevs Stimme in den Helmen zu hören.

Simon orientierte sich. »In Ordnung, Juri. Rechts siehst du so etwas wie ein Rohr am Schiff der Fremden. Befestige dort ein Ende des Seils!«

Im freien All schwebte Komsomolzev auf das vermeintliche Rohr zu. In der rechten Hand hielt er ein Seilende, während Kozabim mit dem anderen Seilende auf die abgewandte Seite des SSS schwebte. Der Navigator legte eine Schlaufe um das Rohr und hakte einen riesigen Karabiner ein. Währenddessen flog Kozabim, angetrieben von unzähligen kleinen Steuerdüsen um einen Vorsprung des fremden Kolosses, zog das Seil mit sich, das sich spannte und den vorderen Teil des Sternstraßenschiffes an das fremde Flugobjekt drückte. Nun flog der Roboter über die Fähre zum hinteren Teil, fädelte das Seil unter einem Steuerblatt durch, entdeckte eine Aussparung im fremden Schiff, schob das Seilende durch und flog erneut auf die andere Seite. Dort musste er sich längere Zeit orientieren, denn die Oberfläche des außerirdischen Schiffs war hier glatt und eben.

»Änga-änga!« Kozabim stellte die Düsen auf volle Leistung und glitt durch das All. Er flog einen Kreis mit einem Durchmesser von wenigstens zweihundert Metern um ein röhrenförmiges Bauteil der Außerirdischen.

Währenddessen zog sich Komsomolzev an der Sicherungsleine zur Schleuse zurück.

In der Zwischenzeit hatte Kozabim den Ausgangspunkt seines Fluges erreicht. Er zog das Seil fest und sicherte es mit einem doppelten Knoten. Die restlichen Meter des Befestigungsseils ließ er im All schweben. Die irdische Raumfähre wurde an das fremde Schiff gepresst. Die Düsen hatten sich längst abgeschaltet.

Müllermann stellte das Sichtfeld der Außenbordkamera auf den höchstmöglichen Weitwinkel ein, um den Standort festzulegen. »Mein Gott, das SSS wirkt wie ein Pickel auf dem fremden Schiff«, entfuhr es ihm. Dann richtete er den Blick auf sein Datenbuch. »Sie sollen reinkommen! Schnell! Die Aktivitäten der Aliens werden stärker!«

»Außenteam! Sofort zurück!«, schrie Simon.

Kozabim erreichte etwas unsanft die Schleuse und knallte Komsomolzev in den Rücken. Die Außenschleuse schloss sich sogleich, der Druckausgleich wurde durchgeführt.

»Ein toller Patsch du bist!« Der Navigator hielt sich den schmerzenden Rücken.

»Änga-änga. Falsch berechnet«, entschuldigte Kozabim den Rempler.

Nun öffnete sich die innere Schleuse und Adam stand lächelnd vor den beiden. Gerade wollte der Junge zum Erfolg der Außenmission gratulieren, als er und Komsomolzev von einer unglaublichen Kraft gegen die Kabinendecke gedrückt wurden und dem Jungen das Lächeln schlagartig verging.

Kozabim schaltete sein Magnetfeld auf äußerste Leistung und blickte zu den beiden hinauf. Adam wollte etwas sagen, doch es gelang ihm nicht. Er und Komsomolzev registrierten, dass vor ihren Augen die Umrisse des Roboters verschwammen, ebenso die der Kabine. Zunächst wurde Adam ohnmächtig, anschließend auch Komsomolzev. Daher bemerkten beide nicht, dass der Roboter sie in die Kommandokanzel brachte, um ihre regungslosen Körper in den Sitzen zu sichern.

Den anderen Besatzungsmitgliedern erging es ebenso. Auch sie wurden ohnmächtig und erlebten die extreme Beschleunigungsphase nicht bewusst. So konnten sie nicht sehen, dass ihr Planet kleiner und kleiner wurde und schließlich vom Bildschirm verschwand.

Kozabim rollte zu seiner Konsole und beobachtete unablässig das medizinische Modul MEMO. So schrieb es das Protokoll in ähnlichen Fällen vor.


Kontakt

Komsomolzev erwachte zuerst. Er wollte sich die Augen reiben, doch die hauchdünne zweite Haut des Bio-Suit-Anzuges berührte lediglich das geschlossene Visier des Helmes. Alles um ihn herum wirkte verschwommen, die Lichter der Dioden waren langgezogen und flackerten.

Vorsichtig bewegte der Navigator den Kopf. Neben ihm lag Sonja Esther, ebenso ungewöhnlich fest an ihren Sitz geschnallt. Komsomolzev lockerte die Gurte, dann fuhr er den Arm aus, um die Biologin zu berühren. Die Oberfläche des Anzuges schien mit der Umgebung zu verschmelzen.

»Munterer Putz wir sein müssen!«, rief der Ostkandare und klopfte dem Mädchen gegen die rechte Schulter. Die eigene Hand nahm er nur bruchstückweise wahr, als würden zwischendurch Bilder fehlen.

Sonja Esther rührte sich. Durch das Visier erkannte der Navigator, dass sich ihre Augen und kurz darauf der Mund öffneten. Als sich die Lippen wieder schlossen, hörte er ein: »Hä?«

»Sehr munterer Putz wir sein müssen!«, wiederholte Komsomolzev.

»Der Kandare meint, dass wir putzmunter sein sollten«, erklang überraschend Müllermanns Stimme.

»Ich glaube, ich bin krank.« Sonja Esther lockerte die Gurte. »Ich sehe alles doppelt, als hätte ich was Verdorbenes getrunken.«

»Du bist nicht krank, Sonja.« Der Ingenieur half ihr mit den Gurten. Dabei sah die Biologin, dass sich seine Lippen anders bewegten, als die Worte im Helm zu hören waren. Müllermann hatte das Visier geöffnet. »Unsere Sinnesorgane haben ernsthafte Probleme mit der hohen Geschwindigkeit. Wie es ausschaut, fliegen wir mit vierzigfacher Lichtgeschwindigkeit.«

»Unmöglich das ist«, warf Komsomolzev ein.

»Du kannst den Helm abnehmen. Essen müsst ihr euch selbst besorgen. Und übrigens: Kozabim ist verschwunden.« Müllermann hantierte an seinem Datenbuch.

Sonja Esther nahm den Helm ab, der schlagartig auf den Boden knallte. »Was heißt verschwunden?«

»Verschwunden heißt weg. In der Fähre ist er jedenfalls nicht mehr.«

Die Biologin schaute sich um, dann erhob sie sich und kroch zu Simon, der noch regungslos in seinem Sitz hing. Sie rüttelte an dessen Schultern und befreite ihn von dem Helm. Zwei Minuten später war auch der Kapitän wieder bei Bewusstsein. Das Mädchen hatte Mühe, die Kabine mit Blicken zu erfassen. »Ich habe das verdammte Gefühl, besoffen zu sein.«

»Das gibt sich bald. Wir gewöhnen uns bestimmt daran.« Müllermann sah auf das Datenbuch, während er sprach.

»Was ist los? Warum sehe ich alles doppelt?« Samuel Simon streckte sich. »Wie lange habe ich geschlafen?« Er fuhr mit einer Hand durch sein Gesicht und fühlte den Bart.

»In Ordnung. Noch einmal für alle: Wir fliegen mit vierzigfacher Lichtgeschwindigkeit. Nicht wirklich wir, sondern die Kalaner, die das SSS transportieren. Wie ihr seht, hat sich die Position der Fähre auf dem Schiff der Kalaner, oder wie auch immer wir die Kollegen bezeichnen, nicht verändert. Unser kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen hat sich aus dem Staub gemacht. Seit unserem Ankopplungsmanöver sind einundsechzig Stunden vergangen. Und ich suche gerade in den Aufzeichnungen, wie dieser verfluchte Roboter verschwinden konnte. – Habe ich was vergessen?«

»Wo ist Adam?«, fragte Simon.

»Vielleicht in Sektor Drei oder Sieben«, antwortete Müllermann, der in seine Arbeit vertieft war.

Sonja Esther hielt sich immer irgendwo fest, während sie die Steuerkanzel in Richtung Heck verließ. Über die Schleuse kam sie zu Sektor Sieben und schlug gegen die Tür. Das Geräusch drang erst Sekunden später in ihr Bewusstsein. »Adam? Bist du da drin?« Sie öffnete die Tür, die enge Toilette war frei. Es dauerte eine Weile, bis sie auf engstem Raum mit dem Öffnen des Bio-Suit-Anzuges zurechtkam. Als sie wieder hinausgehen wollte, sah ihr Tämmler ins Gesicht. Sprachlos und unbeweglich stand das Mädchen vor ihm.

»Mit mir ist alles wieder in Ordnung.«

»Mensch, Emma …« Augenblicklich hing Sonja Esther am Hals des Freundes.

»Wer hat dich denn zurückgeholt?«

»Zurückgeholt? Mit mir ist alles wieder in Ordnung.«

»Das hast du schon mal gesagt. Egal …« Das Mädchen gab dem Siebenundzwanzigjährigen einen ausgedehnten Kuss. »Hauptsache, du bist wieder bei uns und dir geht es gut.«

»Was tust du da?«, fragte Tämmler in einer Kusspause. »Ich sehe und höre schlecht.«

»Das sind keine Halluzinationen, Emma. Wir fliegen mit vierzigfacher Lichtgeschwindigkeit und deshalb …«

»Aha, ich verstehe.«

Noch einmal küsste Sonja Esther den Freund, dann zog sie ihn mit sich in Sektor Eins. In der Kommandokanzel starrten die Anwesenden den Wiedererwachten an, als wäre er ein Wesen von einem anderen Stern.

Es musste ein ganze Weile vergehen, bis Tämmler so tat, als wenn er begriffen hätte, was geschehen war. Jedenfalls schien er wieder auf dem Damm zu sein.

Als endlich Ruhe eingekehrt war und Simon die flüchtig ausgewählten Nahrungsrationen verteilt hatte, meldete sich Komsomolzev zu Wort: »Den kleinen Müllermann schlafend du gefunden hast? Es geht ihm wie?« Dabei schaute der Navigator Sonja Esther an, die sich soeben mit Tämmlers Nase beschäftigte.

Die Biologin sprang etwas überhastet auf und ging in die Knie. »Oh, shit! Adam habe ich total vergessen.« Erneut wollte sie den Sektor verlassen, doch Müllermann sah in diesem Moment erstmalig von seinem Datenbuch auf und rief: »Hallo Emma, du bist ja wieder da. Ähm, Sonja, den Weg kannst du dir sparen!«

Sonja Esther blieb wie angewurzelt stehen. »Wie meinst du das?«

»Ich habe gerade etwas in den Aufzeichnungen gefunden, was mit Kozabims Verschwinden zusammenhängt. Und aller Wahrscheinlichkeit nach auch mit dem meines Brüderchens.« Müllermann warf einen Blick auf den Hauptschirm.

Kurz darauf war dort die Kommandozentrale des SSS zu sehen. Die Besatzungsmitglieder schliefen, bis auf Adam, der sich gerade erhob und streckte. Die Aufzeichnung stammte – wie der Timer zeigte – von einem früheren Zeitpunkt, etwa fünf Stunden zuvor.

*

Vorsichtig öffnete der Junge die Augen. Es dauerte einige Momente, bis all seine Sinne wieder funktionierten. Adam löste sich aus den Gurten und schob den Helm so weit nach unten, dass er durch das Visier etwas erkennen konnte. Erneut schloss er die Augen und öffnete sie wieder. Schließlich erhob er sich, nahm den Helm ganz ab, ließ ihn im Sitz liegen, kroch aus dem Raumanzug, zog sich die Schulsachen zurecht und setzte einen Fuß vor den anderen, bis er neben Kozabim stand.

»Wie schnell fliegt der Kreuzer?«, fragte er und war verwundert, dass die Worte so verspätet an sein Ohr drangen.

»Änga-änga. Relativ unwahrscheinlich ist, dass wir uns mit einer Geschwindigkeit von 12 Millionen 117 Tausend 438 Komma 753 Kilometern pro Sekunde fortbewegen. Relativ wahrscheinlich ist, dass eine Funktionsstörung der Messgeräte vorliegt.«

Adam klopfte dem Roboter auf den Kopf. »Das ist keine Funktionsstörung, mein Freund. Du kannst davon ausgehen, dass die Geschwindigkeit stimmt.« Er betrachtete ausgiebig die Anzeigen der Bordkontrolle. Dann wandte er sich wieder dem Roboter zu. »Hast du schon mal eine Selbstkontrolle deines Sprachprogramms veranlasst?«

»Änga-änga. Warum sollte ich das tun?«

»Du hast einen Sprachfehler. Das ›Änga‹ gehört nicht zu unserem Sprachwortschatz.«

»Änga-änga. Ich kann keinen Fehler finden«, wehrte sich Kozabim nach einer kurzen Selbstkontrolle.

»Das ›Änga‹ geht mir aber auf die Ketten.« Adam zog sein Mini-Datenbuch aus der Hosentasche, schaltete es ein und kniete sich vor den Roboter. »Ich habe hier ein universelles Sprachprogramm für kybernetische Objekte der Vierzehner-Serie. Ich weiß gar nicht mehr, wo ich das runtergeladen habe. Halt mal still!«

Kozabim, der sich ohnehin gerade nicht bewegte, beobachtete den Jungen, der eine Übertragungsroutine eingab und dem Roboter das Datenbuch vor den Rumpf hielt.

»Empfängst du?«, fragte Adam.

»Änga-änga. Empfang positiv«, antwortete Kozabim. »Änga-änga. Ich weiß jedoch nicht, ob es vorteilhaft ist, die Original-Sprachdaten zu überschreiben. Du hast mir eine Beta-Version geschickt. – Übertragung beendet.«

»Los, komm! Probier es. Du kannst die alten Daten ja speichern, falls was schiefgeht!«, forderte der Junge.

»Änga-änga. Ist das ein Befehl?«

»Natürlich ist das ein Befehl. Los, mach schon!«

Es dauerte ein paar Sekunden. Kozabim schaltete sich selbständig ab und fuhr wieder hoch. »Näh hägämöhn hänbäd?«, fragte er anschließend.

»Was hast du gesagt? – Ostisch! Du musst in Ostisch kommunizieren!«

Eine Sekunde später meldete sich Kozabim erneut. »Ich bestätige. Die ostische Sprache wurde ausgewählt. Soll ich diese Sprache standardmäßig nutzen, Adam?«

»Ja doch.«

»Wünschst du einen speziellen Dialekt der ostischen Sprache, Adam? Derzeit ist Hochostisch aktiv.«

»Nein. Lass das so!« Adam packte das Mini-Datenbuch zurück in den Anzug. »Wenigstens ist das dämliche ›Änga‹ weg.«

»Welches dämliche ›Änga‹ meinst du, Adam?«

»Vergiss es! Und hol mir was zu essen!«, befahl der Junge, der den Hunger deutlich spürte.

»Einen Moment, bitte, Adam.« Kozabim fuhr los und blieb sofort wieder stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geknallt. »Entschuldigung. Ich kann den Auftrag nicht ausführen. Mein Bewegungskreis wurde stark eingegrenzt.«

Der Junge streckte den Arm aus und zuckte sogleich wieder zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. »Ich glaube, mein Bewegungskreis auch«, flüsterte er. »Kannst du die Feldeigenschaften diagnostizieren?«

Die restlichen Besatzungsmitglieder hingen noch immer regungslos in ihren Sitzen.

Kozabim streckte einen Fühler aus. »Felddiagnose nicht möglich. Materie unbekannt. Entschuldigung. Ich kann den Auftrag nicht ausführen.«

Adam verdrehte die Augen. Nun musste er feststellen, dass die Objekte hinter dem Feld – einschließlich der Besatzungsmitglieder – immer schlechter zu erkennen waren. Sie wirkten trüb und verschwommen, als würde er durch ein milchiges Glas blicken. Bevor er jedoch Luft holen konnte, wurde es schlagartig dunkel – dunkler noch als jede sternenlose Nacht.

Rasch erfühlte Adam den Ärmel seiner Schulkleidung in der fälschlichen Annahme, es wäre ein Raumanzug. Da er aber den Raumanzug nicht mehr trug und auch keinen Helm auf dem Kopf hatte, konnten auch keine Dioden leuchten. Und deshalb gab es kein Licht. »Hast du eine interne Lichtquelle, Kozabim?«, fragte Adam, doch der hörte seine Worte nicht. »Was ist das für ein Scheiß hier?«, schimpfte er. Aber auch das war nicht zu hören. Der Junge verschränkte die Arme und wartete. Ringsum war mittlerweile alles weiß gefärbt, selbst der Boden hatte die Milchglasfärbung angenommen. Für einen Moment wurde es Adam schlecht, ein kurzer Schüttelfrost folgte und ein rauschender Druck lag auf seinen Ohren.

»Die Intensität des Kraftfeldes liegt bei achtzig Prozent, stark abnehmend«, erklang allmählich klarer und deutlicher werdend die Stimme des Roboters.

Staunend beobachtete Adam, dass sich die weiße Färbung allmählich auflöste. Er versuchte zu erkennen, was dahinter zum Vorschein kam, und schnell begriff er, dass dies unmöglich die Kommandokapsel des SSS sein konnte.

Kurz darauf fuhr Kozabim einen seiner Greifer aus. »Das Feld ist verschwunden, Adam. Es besteht keine Gefahr mehr. Die Bewegungsfreiheit ist wieder gegeben.«

»Und ich kann wieder was hören.« Der Junge streckte im Sitzen den Arm aus und fühlte in die leuchtende Helligkeit hinein, die sich ringsum ausgebreitet hatte. Der Boden unter seinen Füßen hatte eine bläuliche Färbung angenommen. Gegenstände oder Formen konnte er nicht erkennen.

»Was ist das hier?«, fragte er flüsternd.

Das Kopfsegment des Roboters drehte sich mehrmals um die eigene Achse, wobei merkwürdige Töne erklangen. »Der Raum umfasst 350 Komma 783 Kubikmeter. Die Zusammensetzung der Atemluft entspricht dem Idealzustand auf dem Sternstraßenschiff.«

»Was soll das heißen?« Adam ging in die Knie und starrte in die Sensoren des Roboters.

»Bitte konkretisiere deine Frage, Adam! Der Raum umfasst 350 Komma 783 Kubikmeter. Die Zusammensetzung der Atemluft entspricht dem Idealzustand auf dem Sternstraßenschiff.«

Der Junge zögerte. »Meinst … du … etwa …, ich bin nicht mehr in unserem Schiff?«, stotterte er flüsternd.

»Richtig. Die Umgebungsvariablen entsprechen nicht denen des Sternstraßenschiffes.«

»Und wo, verdammt …?«

»Bitte konkretisiere deine Frage, Adam! Die Umgebungsvariablen entsprechen nicht denen des Sternstraßenschiffes.«

Adam schwieg. Er hatte sich bereits erhoben und tastete sich, die Arme nach vorn ausgestreckt, durch den merkwürdigen Raum. Erschrocken hielt er inne. Ein blauer Lichtstrahl traf seinen Körper. Und der kam aus dem Nichts! Adam sprang einen Schritt zur Seite, doch der Strahl folgte ihm sofort und kroch, bei seinen Füßen beginnend, allmählich nach oben, bis er in Höhe des Gesichts des Jungen innehielt. Geblendet legte Adam den Handrücken vor die Augen. »Was soll das?«, rief er.

Kozabim fuhr einen langen dünnen Arm aus und hielt ihn in das blaue Licht. »Adam könnte gefährdet sein«, sagte der Roboter und fuhr den Arm wieder ein.

»Was heißt, ich könnte?«

»Das Licht enthält einen Anteil von zehn Prozent Röntgenstrahlung und neunzig Prozent unbekannter Strahlung.«

In diesem Moment erlosch der blaue Schein ebenso plötzlich, wie er zuvor erschienen war.

»Das war ein Scanner!«, entfuhr es dem Jungen. »Sie haben mich gescannt!« Er setzte einen Fuß vor den anderen, streckte erneut die Arme aus und lief Schritt für Schritt vorwärts, bis seine Handflächen eine Wand berührten, die sich glatt und warm anfühlte. An dieser Wand tastete sich der Junge vorwärts, bis er glaubte, eine ganze Runde gegangen zu sein. Anschließend ging er zu Kozabim zurück und setzte sich vor dem Roboter auf den Boden. »Das ist ein Gefängnis«, flüsterte er. »Es gibt keinen Ausgang.«

»Das bestätige ich«, brummte Kozabim. »Meine Sensoren konnten keine Unebenheit in der Oberfläche finden.«

»Aber …«, Adam griff sich an den Kopf, »aber wie sind wir dann hier reingekommen?«

»Darüber kann ich leider noch keine Auskunft geben, Adam.«

Eine knirschende Stimme erklang: »Änga-änga. Relativ wahrscheinlich ist es, dass ihr meine Worte verstehen werdet. Mit dem Intermolekulartransporter habt ihr die Quarantänestation betreten. Kurzbezeichnungen IMT und QS.« Die Stimme klang blechern und ohne jede Betonung.

Und sie stammte nicht von Kozabim!

Nur einen kurzen Moment lang war Adam geschockt. Er drehte sich um dreihundertsechzig Grad, doch konnte er nichts außer den ebenso geschockten Kozabim erkennen. »Hallo?«, rief er. »Wer ist da?«

»Änga-änga«, meldete sich erneut die fremde Stimme. »Bitte um Verzeihung. Das Spektrogramm der künstlichen Lichtquelle wird angepasst. Ich bin Eduwald 17, Zeremonien- und Empfangsthronario der intergalaxialen Truppenverbände der Vereinten Planeten.«

Augenblicklich hielt sich Adam eine Hand vor die Augen. Klar zeichneten sich die Umrisse des Raumes ab. Neben Kozabim schwebte eine abgeflachte Kugel im Raum. Ihre Oberfläche war schwarz und glatt, nur ein Mittelkreis glänzte und leuchtete als beweglicher Sektor. Der Raum war völlig leer, ein Ausgang war noch immer nicht zu sehen.

»Was ist ein Intermolekulartransporter? Wo kommst du her? Wer sind die Vereinten Planeten? Und warum Truppenverbände? Habt ihr mich entführt?

Was habt ihr auf meinem Planeten getan? Und überhaupt …« Erst nach der letzten Frage holte Adam Luft, bevor er ergänzte: »Und warum sagst du das verdammte ›Änga-änga‹?«

Das ovale Ding schwebte neben dem Kopf des Jungen, der die merkwürdige Erscheinung mit einer Hand berühren wollte. Doch bei der Annäherung erhielt er einen leichten elektrischen Schlag. Blitzschnell drehte sich der Sektor in der Mitte des schwebenden Objekts.

»Eduwald 17 ist nicht berechtigt, Auskünfte zu geben«, antwortete das Thronario in einem hochostischen Dialekt. »Das Sprachprogramm wurde angepasst.«

»Das fremde Objekt hat meinen alten Speicher ausgelesen!«, stellte Kozabim fest.

»Kannst du es nicht auch umprogrammieren?«, fragte der Junge sofort.

Kozabim drehte aufgeregt das Kopfsegment hin und her. »Nein. Kein Zugang.«

Adam nahm sein Datenbuch zur Hand und tippte etwas hinein. »Halt still, du Ding!«, flüsterte er. »Ich kann es nicht beeinflussen. Die Programmiersprache ist unbekannt. Es gibt aber eine Sicherheitslücke …« Adams Finger tanzten auf der Tastatur. »Jetzt hab ich’s! Ich bin drin!«

Eduwald 17 flog Kreisbahnen im Raum. Die schwarze Färbung des Thronarios änderte sich in ein leuchtendes Gelb.

Für einen Moment schaute der Junge hoch. »Empfängst du, Kozabim?«

»Positiv«, antwortete der Roboter.

»Versuche, die Übersetzungsroutine zu finden!«

»Ein Intermolekulartransporter, kurz: IMT, transportiert organische und nichtorganische Materie über Entfernungen bis zu einem Parsek«, begann Kozabim zu schnattern. »Eduwald 17 wurde auf dem künstlichen Planeten PP208 konstruiert. Seine Herstellung erfolgte im Auftrag der Ikonier. Er unterstützt die intergalaxialen Truppenverbände als Zeremonien- und Empfangsthronario beim Empfang niederer Lebensformen. Die Vereinten Planeten sind ein Gremium mit hoher Entscheidungsbefugnis, Vetorecht gegen und für Entscheidungen haben nur der Herrscher der Allianz des Zweiten Distriktes der Ikonier und die Kaiserin des Reiches Altoria im Dritten Distrikt. Die Truppenverbände der Vereinten Planeten sind eine auf höchstem Niveau ausgestattete Weltraumflotte bestehend aus Lecoh-Legionären. Diese Flotte ist jedoch mehr oder weniger ausschließlich im Auftrag der Ikonier unterwegs. Adam wurde entführt, weil …« Die Stimme von Kozabim erstarb.

»Was …«, wollte der Junge fragen, hielt jedoch erschrocken inne.

Eduwald 17 zog sich in den hinteren Sektor des Raumes zurück.

Zwei Gestalten waren aus dem Nichts aufgetaucht. Instinktiv ging Adam mehrere Schritte rückwärts, wurde jedoch von der weißen Barriere aufgehalten. Seine Augen verharrten bei den gerade erschienenen Typen.

Der Erste trug etwas, das so aussah wie eine Rüstung. Sein Gesicht war nicht zu sehen, lediglich zwei grüne Augen leuchteten aus schmalen Schlitzen. Immerhin schien sein Körper dem eines Menschen sehr ähnlich zu sein, wenngleich er nicht viel größer als Adam, dafür aber etwas breiter war. Der Rest seines Körpers war in einen schwarzen, metallisch wirkenden Umhang gehüllt. Adam ahnte, dass es sich um einen Lecoh-Legionär handeln musste.

Das zweite Wesen besaß acht tentakelartige Gliedmaßen, vier am unteren Ende und vier am Oberkörper. Seine Seh-, Sprech- und Hörorgane ragten weit aus dem Torso heraus, der im oberen Bereich deutlich kräftiger als im unteren wirkte. Zudem trug er ein farbenfrohes, orange leuchtendes Kleid.

Der rechts von dem Jungen stehende Krieger hob einen metallisch wirkenden Arm, der durch eine merkwürdige, halbrunde Waffe verlängert wurde und zielte gerade auf Kozabim. Nur wenige Funken sprühten, das Kopfsegment des Roboters drehte sich wild. Er gab ein abgewürgtes: »Notalarm!« von sich und versank im Stand-by-Modus. Nun richtete der Fremde die Waffe auf Adams Kopf, ließ sie jedoch etwas sinken. In diesem Augenblick spürte Adam einen entsetzlichen Schmerz im rechten Arm und das Datenbuch fiel ihm aus der Hand, während er laut aufschrie.

»Bist du blöd oder was?«, brüllte er, machte einen Ausfallschritt und trat dem Fremden mit aller Kraft zwischen die Beine. Den Angriff bereute er jedoch sofort, denn im Gegensatz zu erwachsenen Menschen schien dem Fremden der Tritt absolut nichts auszumachen. Stattdessen spürte der Junge starke Schmerzen im eigenen Fuß, denn er hatte gegen etwas sehr, sehr Hartes getreten. Und nun packte ihn das fremde Wesen und ließ ihn dicht über dem Boden zappeln.

»Ist er seuchenfrei?«, fragte eine feminin klingende und stark schlabbernde Stimme aus dem Inneren des kegelförmigen Außerirdischen.

»Was heißt hier seuchenfrei?«, brüllte Adam wütend.

»Die Prüfungen sind abgeschlossen«, meldete Eduwald 17. »Alle Befunde sind negativ.«

»Ist er das?«, fragte eine Stimme aus dem Nichts.

»Ja. Es handelt sich mit hoher Sicherheit um den Monotypen.« Das Thronario löste sich im Nichts auf. Kurz darauf auch Kozabim.

Adam zappelte wie wild mit den Beinen. Gerade wollte er wieder etwas schreien, da wurde ihm erneut übel. Ein kurzer Schüttelfrost ließ ihn erschaudern und auch der rauschende Druck auf seinen Ohren ließ nicht lange auf sich warten. Zwei Sekunden später sah er, dass sich die weiße Färbung, die sich um ihn herum gebildet hatte, allmählich wieder auflöste.

Der Lecoh-Legionär ließ Adam in einen Sessel fallen. Bevor der Junge zu einer Bewegung fähig war, spürte er ein unglaublich starkes Kraftfeld, das ihn tief in den kugelförmigen Sessel drückte. Mühsam versuchte er, den Kopf zu drehen. Ringsum war über einen riesigen Monitor das All zu sehen. Unter dem Bildschirm gab es kleinere Bedienkanzeln, vor denen Wesen standen, die wie Zwerge wirkten und unablässig beschäftigt waren. Mehrere Thronarios schwebten in diesem Raum, dessen große Ausmaße gut zu erkennen waren.

Zwei kegelförmige Ikonier – darunter das Wesen mit der femininen Stimme – fanden rechts und links neben Adams Sessel in ebensolchen Platz.

Ein anderes Thronario näherte sich und schwebte vor dem Helm des Wesens, das Kozabim und Adam außer Gefecht gesetzt hatte.

»Graf Alucard«, meldete das Thronario. »Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia will den Monotypen sehen. Die Übertragung beginnt auf Ihr Zeichen.«

Adam drehte mühsam den Kopf nach rechts. Graf Alucard?, fragte er sich. Welch altmodischer Adelstitel!

»Ich bin bereit«, sagte Alucard und setzte sich bequem zurecht, während Adam gegen die Schwerkraft ankämpfte, die ihn in den Sessel drückte.

»Ich ebenfalls«, meinte das feminin klingende Wesen links neben dem Jungen.

Noch einmal drehte sich das Thronario um die eigene Achse, dann flog es etwas höher, während sich unter ihm zunächst ein Lichtkegel aufbaute, aus dem nach einiger Zeit eine Figur erkennbar wurde. Ein halbdurchsichtiges Hologramm zeigte eine außergewöhnlich große Gestalt. Adam schluckte. Auch dieses Wesen hatte einen auf die Spitze gestellten kegelförmigen Körper und stand auf vier dürren Gliedmaßen, die am unteren Ende herausragten; vier tentakelartige Arme bewegten sich ununterbrochen, wobei zwei davon seltsame Gefäße hielten; es trug so etwas wie ein grünes Kleid und am oberen Ende waren Augen, Lippen und Ohren zu sehen, die weit aus dem Körper herausragten. Es sah den beiden Wesen, die rechts und links neben ihm saßen, ähnlich, schien jedoch wesentlich größer. Das Wesen schaute sich im Halbkreis um und sprach dann mit einer schlürfenden und schmatzenden Stimme, wobei es zwischen den Sätzen ständig ein schnatterähnliches Lachen von sich gab: »Graf Alucard und Gräfin Allimdul, ich bin glücklich, dass Ihr meinen Auftrag erfolgreich ausgeführt habt, wenngleich ich sagen muss: Die Hässlichkeit des Monotypen übertrifft all meine schlimmsten Befürchtungen. Was meint Ihr, Graf, ist das abscheuliche Wesen jenes Ding, das wir suchten?«

Adam schluckte. »Ding?«

»Ich vermute es, Vizeadmiral«, antwortete Alucard und sortierte die vier unteren spinnenbeinigen Gliedmaßen.

Mühsam drehte der Junge den Kopf zum Sessel des Grafen. »Nur eine Frage!«, rief er ziemlich laut in den Raum, in dem es ansonsten still war. »Die scheußliche Schreckensgestalt mit der missgeburtigen Fratze, die Ihr Vizeadmiral nennt, meint aber hoffentlich nicht mich mit ›hässlich‹? Und könnte mir mal jemand erklären, was Monotyp bedeutet? Und, damit ihr es wisst: Mein Name ist Adam. – Und was mit meinen Freunden? Und was ist mit meiner Crew vom SSS? Würde mir das alles mal einer der völlig Durchlauchten erklären?«

Seine Majestät, Vizeadmiral Insaidia, setzte eines der Gefäße an die dicken Lippen, nahm einen kräftigen Schluck und spuckte das Zeug wieder aus, während er schnatternd lachte und prustete, so dass das gesamte Hologramm flimmerte. »Ja, ich denke, das Ding, das sich Adam nennt, ist das gesuchte Wesen. Bringt es zu mir in den Zweiten Distrikt nach Ikonia, ich erwarte euch. Und tut das, so schnell es geht.«

Gräfin Allimdul schüttelte den dicken Oberkörper, was ein deutliches »Ja« zu bedeuten hatte. »Wir werden Ikonia in zwölf Zeiteinheiten erreichen, der Distriktensprung kann in Kürze erfolgen, Vizeadmiral.«

»Was ist nun mit meiner Crew?«, warf Adam protestierend ein. »Hallo? Rede ich hier mit Wänden?« Er zappelte in seinem Sessel, doch es blieb ihm nur wenig Bewegungsfreiheit. »Und … behandelt man seine liebsten Gäste so schäbig, vor allem solche wie mich?«

»Er fragte nach den Stereotypen, die auf seinem mittelalterlichen Schiff sind«, säuselte die Gräfin mit Blick auf das Hologramm des Admirals.

»Lasst das nicht die Leute von der WUK hören«, flüsterte Adam. »Die wären wahrscheinlich stinksauer auf euch. – Oh, ich vergaß! Ihr habt sie ja alle getötet!« Und dann brüllte er: »Ihr Schweine habt ja alle Menschen der Heimat getötet! Und dafür werdet ihr noch büßen!«

Der obskure Vizeadmiral schnatterte erneut. Als er sich beruhigt hatte, meinte er, noch bevor sich sein Hologramm auflöste: »Schafft diese minderwertigen Typen nach Lunanova, dann können sich unsere Kinder an ihnen belustigen.« Sein holografisches Abbild fiel zusammen.

Hektisch atmete der Junge ein und aus. Er blickte in Erwartung dessen, wie es nun weitergehen würde, verstört in alle Richtungen.

Graf Alucard erhob sich gemächlich und tänzelte auf den unteren Gliedmaßen. »Efeins«, sagte er laut und meinte damit den Lecoh-Legionär, der wartend an der Seite stand. »Bring den Monotypen in einen abgesicherten Sektor, damit er den Quantensprung überlebt. Und weise ihm ein Thronario zu, das sich mit dem Verhalten dieser absurden menschlichen Wesen auskennt.«

Der zu kurz geratene Krieger näherte sich, ergriff überraschend Adams Fußgelenke, zog ihn aus dem Sessel und hob den Jungen ruckartig hoch, so dass dessen Kopf über dem Boden schaukelte.

»Und pass auf, dass der Monotyp keinen Unsinn macht«, brummte Alucard und lachte ebenso schlabbernd wie sein Vizeadmiral.

Während Adams Kopf hin- und herschaukelte, beobachtete er alle möglichen Arten von Beinen: dünne, dicke, metallische, kybernetische und organische. Hin und wieder quetschte er sich ein »Hilfe, ich werde entführt!« heraus. Efeins trug ihn durch eine kurze Schleuse, gerade so, als hätte er einen Mülleimer ergriffen. Mit einem Zischen öffnete sich ein Raum, der Greifer von Efeins öffnete sich unerwartet und Adam krachte auf einen dunklen Boden, der keinerlei Strukturen zeigte. Während der Junge sich noch die schmerzenden Knochen rieb, verließ die zu klein geratene Kampfmaschine den Raum und baute sich draußen vor dem Eingang auf, der sich mit einem hohen Pfeifton verschloss.

Adam saß auf dem Boden und schaute sich um. »Nicht gerade gastfreundlich«, murrte er, denn auch dieser Raum beherbergte keinerlei Gegenstände. In der Mitte strahlte eine Lichtquelle aus dem Nichts, die den ansonsten braunen Raum in einen hellblauen Nebel hüllte.

Unheimlich viele Gedanken schwirrten durch das Gehirn des Kindes und verunsicherten Adam. Er stand auf und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, denn die Schwerkraft schwankte, als stände er in einer rotierenden Gondel. »Hallo?«, fragte er ins Nichts und erhielt prompt eine Antwort, denn ein schwebendes Thronario tauchte direkt vor dem Gesicht des Jungen auf.

Es sprach mit einer sanften, gleichmäßigen und doch an den richtigen Stellen betont weiblichen Stimme. »Guten Tag. Mein Name ist Sirena, ich bin ein Thronario der Klasse Sieben, zuständig als Bedienstete im Auftrag Seiner Majestät Vizeadmiral Insaidia«, stellte sich das Thronario vor. Seine Oberfläche flimmerte in einem unaufdringlichen Pink.

Vorsichtig streckte Adam einen Arm aus und versuchte, das fliegende Ding zu berühren. Sirena wich ein wenig zurück, ließ jedoch einen sanften Körperkontakt zu. »In Ordnung«, flüsterte Adam. »Du bist also eine Bedienstete?«

»Ja, Adam. Ich bin eine Bedienstete und wurde dir zugeteilt. Ich werde auf der Reise bis Ikonia an deiner Seite bleiben.« Adams empfand die Stimme als angenehm. »Zunächst sollten wir deinen Raum einrichten. Möchtest du, dass ich einen Vorschlag unterbreite?«

»Darf ich denn mitbestimmen?«, fragte Adam.

»Das war keine Antwort auf meine Frage«, antwortete Sirena.

»Deine Feststellung war aber auch keine Antwort auf meine Frage«, sagte der Junge. »Ja. Wenn du willst, dann unterbreite mir einen Vorschlag.«

»Danke, Adam. Bitte bewege dich nicht.«

Aus dem Nichts tauchte ein Bett auf, das Adam sehr bekannt vorkam.

»Bitte begib dich darauf, Adam«, säuselte Sirena. »Die restlichen Einrichtungsgegenstände werden hinzugefügt.«

Der Junge warf sich auf das Bett mit Kiefernholzmaserung. Im selben Moment kam Bewegung in den Raum, bis das Thronario ein »Einrichtungsvorschlag abgeschlossen!« von sich gab. »Soll ich noch irgendwelche Veränderungen vornehmen? Der Vorschlag wurde deinem Langzeitgedächtnis entnommen. Du kannst dich nun wieder frei bewegen.«

Adam sah sich staunend um. »Nein, keine Veränderung, bitte! Das entspricht einhundertprozentig meinem Internatszimmer in der Tiawao-Elite-Universität in Siradence.« Er stand auf und hob die leichte Matratze an. In der Mitte des Bettes gab es ein Geheimfach, aus dem er einen Fußball nahm. »Selbst der ist da!«, murmelte er erstaunt. »Und davon wusste wirklich nur ich.« Er öffnete die gerade entstandene Tür zu einem kleinen Nebenraum. Der Sanitärtrakt! Ein Test zeigte: Auch das Wasser lief. »Wie habt ihr das gemacht?«

Sirena folgte Adam schwebend. »Die Informationen aus deinem Langzeitgedächtnis wurden in einem Molekularkonverter aufbereitet und über einen IMT in diesem Raum aktiviert.«

»Heißt das, ihr könnt jedes Molekül, jedes Atom nachbilden?«

»Fast jedes, Adam.« Monoton sprach das Thronario weiter: »Neben dem Ausgang, der zu deiner Sicherheit verschlossen bleiben muss, findest du den Nahrungsduplikator. Dort kannst du die notwendigen Speisen und Getränke abrufen. Der Vorgang ist ähnlich, sie werden über einen Molekularkonverter hergestellt und per IMT transportiert. Ausschlaggebend ist jedoch, dass dein Gehirn die genaue Zusammensetzung gespeichert hat.«

Möglichst unauffällig setzte sich Adam auf das Bett und öffnete das unterste Schubfach des Nachtschränkchens. Er entnahm ein gedrucktes Heft und schloss das Schubfach sofort wieder. Mit einem Blick hatte er jedoch das Mini-Datenbuch wahrgenommen, das er während der Schulzeit stets in diesem Versteck aufbewahrt hatte!

Unruhig blätterte Adam in seinem Heft.

»Was ist das?«, fragte das Thronario und kam näher. Sein Mittelsegment drehte sich.

Der Junge öffnete die erste Seite. »Das bin ich«, erklärte er und zeigte auf ein Babybild. »Und das auch.« Nun war ein kleiner, lachender Junge auf den Armen einer Frau zu sehen. »Und das …«, sein Daumen fuhr sanft über das lächelnde Gesicht der Frau, »das war meine Mama.« Adam schlug das Heft zu. »Sind die Planeten Ikonia und Lunanova weit voneinander entfernt?«, fragte er, sich selbst ablenkend.

»Nein. Der Hauptplanet der Allianz des Zweiten Distriktes unter der Führung von Vizeadmiral Insaidia und der Ausflugsplanet Lunanova sind nur zweiundneunzig Lichtjahre voneinander entfernt.«

»Ach, nur zweiundneunzig?« Adam lachte künstlich auf. »Wirklich, ein Katzensprung. – Und wer genau ist die Kaiserin des Reiches Altoria?«

Das Thronario Sirena entfernte sich ein wenig. »Darüber darf ich keine Auskunft geben«, säuselte es leise.

»Wo ist das Reich Altoria?«

Sirena näherte sich wieder ein wenig. »Das Reich Altoria ist eine andere Bezeichnung für den Dritten Distrikt.«

»Und wo ist mein Planet Heimat? Wo sind die Grenzen der Distrikte?« Adam lag auf dem Rücken, während er die Fragen stellte.

»Dein Planet ist am Rand des Dritten Distriktes. Die Grenzen der Distrikte werden durch die Übergänge bestimmt, in deinem Sprachgebrauch ›Schwarze Löcher‹ genannt, was jedoch unsinnig ist.«

»Und der Erste Distrikt? Wo ist der?«

»Zum Ersten Distrikt konnte bisher kein uns bekanntes Lebewesen vordringen. Der Übergang ist mit unseren technischen Mitteln nicht möglich. Jedoch gibt es Hinweise darauf, dass Besucher aus unserem Teil des Universums bereits im Ersten Distrikt waren.«

»Warum nennt ihr mich den Monotypen und meine Kameraden Stereotype?«, fragte der Junge und blickte den schwebenden Roboter an.

»Stereotype entstehen aus männlichen und weiblichen Fortpflanzungsmitteln, dem Sperma und dem Ei.«

Adam schaute erstaunt auf. »Und ich etwa nicht?«

Das Thronario schwankte ein wenig hin und her. »Nein. Du wurdest nur aus dem weiblichen Bestandteil und einem künstlichen männlichen erzeugt.«

»He!«, rief Adam. »Das geht nicht! Das habe ich in der Schule gelernt!« Er erhob sich und ging zum Nahrungsduplikator. »Toast mit Käse, leicht zerlaufen. Und Cola, kalt«, befahl er. »Wie aber bin ich dann wirklich entstanden?«, fragte er während der Wartezeit.

»Darüber darf ich leider keine Auskunft geben«, antwortete Sirena.

In diesem Moment tauchte im Duplikator etwas auf, das tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Käsetoast und Cola hatte.

»Die Hilfsmittel kannst du einfach in den Nahrungsduplikator zurückstellen, wenn du fertig bist.«

Adam biss in den Toast. Er hatte keinen Geschmack, war aber warm. »Das Schulessen war nicht wesentlich besser«, sagte er kauend. »Warum wurde die Heimat zerstört?«

»Dein Planet wurde nicht zerstört«, antwortete das Thronario.

»Und warum wurde unsere Zivilisation vernichtet?«, fragte Adam hartnäckig.

»Darüber darf ich leider keine Auskunft geben«, antwortete Sirena wieder.

»Hat dir das dieser hässliche Vizeadmiral Insaidia verboten?«

»Darüber darf ich leider keine Auskunft geben.«

Adam trank das schwarze, geschmacklose, jedoch immerhin kalte und erfrischende Wasser. »Also hat er es.« Er dachte kurz nach. »Wenn Insaidia die Lebewesen meines Planeten vernichtet hat und du es mir nicht sagen darfst, dann darf ich wohl annehmen, dass er es ohne die Zustimmung des Rates der Vereinten Planeten tat? Oder hatte vielleicht die Kaiserin des Reiches Altoria etwas dagegen, dass mein Planet vernichtet wurde?« Bevor das Thronario einen Ton von sich geben konnte, stellte Adam weiter fest: »Ich weiß schon, darüber darfst du keine Auskunft geben. – Interessieren würde es mich trotzdem. Aber du bist eben nur ein programmiertes, künstliches Ding.«

Ein schriller Pfeifton erklang, so dass der Junge die Hände für einen Moment schützend vor die Ohren hielt.

»Was ist denn das?« Adam stellte erschrocken Teller und Becher in den Duplikator zurück, das Geschirr verschwand augenblicklich.

»Leg dich in das Bett!«, rief Sirena hektisch. »Der Sprung steht kurz bevor!«

Adam warf sich auf die Liegefläche. Er wollte sich noch einmal drehen, doch war das bereits nicht mehr möglich. Erneut wurde er fast von einem Kraftfeld zerquetscht.

»Ich bin bis auf Weiteres nicht verfügbar!«, rief Sirena noch, bevor sie verschwand. Kurz darauf erlosch die einzige Lichtquelle.

Adam ging es durch und durch. Ein unbeschreiblicher Druck lag plötzlich auf seinem Körper, ließ seine Augen etwas aus den Höhlen treten. Schon glaubte der Junge, der unter Atemnot litt, er würde den Sprung nicht überleben, da verging der Druck wieder.

Mit einem Ruck drehte sich Adam im Bett, riss das Schubfach des Nachtschränkchens auf und holte das Duplikat seines Mini-Datenbuches heraus. Er berührte den Daumen-Scanner zum Einschalten, es leuchtete auf und funktionierte! Sekundenlang wirbelten Adams Finger über das Bedienfeld, dann packte er den Computer in das Nachtschränkchen zurück und schob das Schubfach zu. Keinen Moment später hätte er dies tun dürfen, denn in diesem Moment schwebte Sirena wieder über ihm.

»Was bist du genau?«, fragte Adam und tat gelangweilt.

Sirena hielt neben seinem Kopf und scannte den Jungen mit einem kaum sichtbaren Strahl. »Ich bin ein Thronario der S-Klasse. In deine Sprache übersetzt: ein Universalgenie, gekoppelt an das kybernetische Hauptgehirn der Ikonier. – Du hast den Quantensprung ohne Beschädigung überstanden.«

»Ikonier?«

»Das Volk der Ikonier zählt über vierzig Billionen Individuen, oberster Herrscher ist Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia, der nach deiner Zeitrechnung bereits seit zweiundvierzig Jahren herrscht. Die Ikonier haben sich auf dreitausendachthundertvierundsiebzig Planeten im Zweiten Distrikt angesiedelt.«

»Und sehen die alle so ulkig aus wie dieser Insaidia?«, fragte Adam. Er stand auf, das Kraftfeld war längst verschwunden. Er nahm den Fußball, legte ihn in die Mitte des Raumes, schoss gegen eine Wand und stoppte den zurückprallenden Ball mit dem Fuß.

»Das Aussehen ist zweitrangig. – Du solltest das nicht tun.«

»Sind wir jetzt im Zweiten Distrikt?« Adam schoss mit voller Wucht gegen die Wand. Sirena konnte dem Fußball gerade noch ausweichen.

»Du solltest das nicht tun!«, wiederholte das Thronario etwas schärfer. »Ja, wir haben den Zweiten Distrikt erreicht.«

»Was ist mit Kozabim?«, fragte Adam und schoss erneut gegen die Wand. Er traf eine Stehlampe, die krachend umfiel. Der Ball flog wieder auf Sirena zu und verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

»Ich habe dich gewarnt. – Der Roboter aus deiner Welt wurde von einem der Lecoh-Legionäre deaktiviert.«

»Du bist nicht anders, als es die Aufsichtspersonen in meiner Schule waren. – Wie nennt man die Waffe, die Graf Alucard benutzt hat?« Der Junge blickte das Thronario aus nächster Nähe an.

»Man nennt sie Letonatoren. Kampferprobte Handwaffen, basierend auf der Beeinflussung der Irritabilität entwickelter Lebewesen. In verschiedenen Stufen werden die Neurone zu Affekten gesteuert, die für die meisten Lebensformen unangenehm sind. Letonatoren können also überall eingesetzt werden. Außerdem haben sie Funktionen, die nichtleitende Materie für Bruchteile von Sekunden leitend machen und somit auch kybernetische und elektronische Objekte unschädlich machen können.«

Adam nickte. »Ich habe begriffen. Bei Lebewesen wird das Nervensystem angegriffen und bei Robotern das elektronische System.« Seine Nasenspitze berührte fast die schimmernde Oberfläche von Sirena. »Die Lecoh-Legionäre sind Krieger? Findest du nicht, dass sie etwas klein geraten sind?«

Das Thronario entfernte sich einen Fingerbreit von Adam. »Lecoh-Legionäre sind Sicherheitskräfte. Sie sind sehr zäh, kräftig und stehen Seiner Majestät Vizeadmiral Insaidia loyal zur Seite. Auch die Vereinten Planeten werden durch die Lecoh-Legionäre geschützt. Im Auftrag des Rates der Vereinten Planeten kämpfen die Lecoh-Legionäre im gesamten Universum, um dessen Beschlüsse durchzusetzen. Und da es nicht genügend von ihnen gibt, wurden kybernetische Klone geschaffen – wie Efeins – die sich von den echten Legionären nicht unterscheiden, jedoch weniger störanfällig sind.«

Mit einem Finger berührte Adam das schwebende Thronario. Sirena tat, als wäre nichts gewesen. »Wo bist du, wenn du nicht hier bist?«, flüsterte er.

»Ich verbrauche Energie wie jedes elektronische Gerät. Zwar kann ich eine gewisse Reserve aus meinen Bewegungen und meiner Umwelt generieren, jedoch muss ich hin und wieder an meine Ladestation. Dort bin ich auch sicher, wenn das Schiff springt.«

»Und wie heißt das Schiff?« Es machte fast den Eindruck, als würde Adam nie damit aufhören, weitere Fragen zu stellen.

»IKK 8«, antwortete Sirena. »Ikonischer Kampfkreuzer Nummer 8. Siebte Baureihe, ikonische Eigenentwicklung.«

Adam legte sich auf das Bett. »Wie lange fliegen wir noch?«

»Nach deinem Zeitgefühl etwa zehn Stunden.«

Der Junge gähnte vor Müdigkeit. »Lass mich jetzt schlafen. Geh dich aufladen, Sirena«, flüsterte er.

»Das ist momentan nicht notwendig.«

Noch einmal setzte sich Adam auf. »Kapierst du nicht?«, fragte er. »Ich will meine Ruhe haben!«

Kurzzeitig schwebte das Thronario auf und nieder, als würde es nachdenken. Dann verschwand es im Nichts.

Ein paar Minuten wartete Adam, dann erhob er sich, lief zum Duplikator und sagte: »Ich will einen voll funktionstüchtigen Letonator essen!« Der Junge wartete, doch nichts passierte. Deshalb wandte er sich ab. »Man kann’s ja mal probieren«, flüsterte er.

Adam schaute sich um, dann ging er zum Nachtschränkchen. Gerade, als er das Schubfach öffnen wollte, war ein sanftes Geräusch zu hören, das vom Nahrungsduplikator kam. Irgendetwas lag in der Ausgabe! Eilig ging er hin und nahm die Waffe an sich. Es war tatsächlich die gleiche eine Waffe, mit der Graf Alucard Kozabim und ihn ausgeschaltet hatte!

»Die sind ja so was von blöd«, stellte Adam fest, kroch mit der Waffe unter die Bettdecke, ließ nur wenig Licht darunter und betrachtete den Letonator ausgiebig. Auf der Oberfläche waren verschiedene Bedienelemente – zwei Knöpfe nebeneinander, die mit dem Daumen erreichbar waren. Vorn gab es kleine Öffnungen. Mehr war da nicht. Zunächst kratzte sich der Junge am Kopf, dann kroch er unter der Decke hervor, hielt den Letonator in der rechten Hand und schaute sich suchend um.

In einem Regal fand er den Holoplayer, der im Internat meistens an der gleichen Stelle gelegen hatte. Es war ein universelles Gerät zur akustischen Beschallung und zum visuellen Betrachten von Filmen. Adam hatte ihn umprogrammiert, so dass die Altersschutzsperre und die der Bezahlsendungen umgangen wurden.

Er nahm den Holoplayer mit der linken Hand, berührte ein paar Tasten und stellte ihn vor einer Wand auf den Boden. Ein Bild baute sich auf, das stark wackelte, was wahrscheinlich an der hohen Fluggeschwindigkeit des Ikonischen Kampfkreuzers lag. Das Zufallsprogramm zeigte ein Musikvideo aus den Anfängen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, als Musik zum Teil noch mit Instrumenten gemacht wurde.

Adam sang leise mit, wich noch einen Schritt zurück und hob dann den rechten Arm, die Daumenkuppe auf dem linken Knopf. Er zielte auf den Holoplayer und drückte ab. Doch nichts geschah. Ein Musiker mit Gitarre zappelte noch immer vor der Wand. Vorsichtig bewegte der Junge den Daumen zum rechten Knopf und berührte diesen. Ein Lichtblitz, gefolgt von einem Knirschen, schaltete den Holoplayer für immer ab. Das Bild brach zusammen, der Ton verstummte.

»Also ist der rechte Knopf für Roboter und der linke für Lebewesen«, erkannte der Junge, steckte den Letonator in die Hosentasche, ging zum Holoplayer und verbrannte sich fast die Hand daran, als er ihn aufhob. Er warf ihn in das Regal zurück und eilte zum Bett.

Im nächsten Moment hielt er das Datenbuch auf dem Schoß und betrachtete das Display. Er pustete Luft zwischen die Finger, die sich nach der Berührung mit dem Holoplayer taub anfühlten, dann ließ er sie auf der Tastatur zappeln. Gewohnheitsgemäß flüsterte er dabei, während er sich immer wieder eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich: »In Ordnung, der IMT wird von einem System gesteuert, das sich AOS nennt, allgemeine Objektsteuerung. Das AOS ist auch für die Sicherheitsvorkehrungen, die Innenbordnavigation und die Thronarios zuständig. Es hat viele Sicherheitslücken. Auf jeden Fall hat die Übersetzungsroutine geklappt… . Die IBN … Innenbordnavigation … hier mein Standort. Wo ist die Zentrale? … Hier? Könnte sein. Muss aber nicht. Warum benutzen die Idioten dreistellige Zahlencodes zur Verriegelung? Sind die naiv! Jetzt müsste ich …« Er hob für einen Moment den Kopf. Das kreisrunde Türsegment verschwand seitlich in der Wand, wobei es auffällig knirschte. Adam lächelte, denn Efeins, der kleine kybernetische Krieger der Lecoh-Legionäre, stand vor der Tür und schaute ihn durch leuchtend grüne Sehschlitze erstaunt an. »’tschuldigung – Fehlfunktion!«, rief der Junge mit erzwungenem Lächeln, während er eine Taste drückte und die Tür damit wieder schloss. Erneut zappelten die Finger über das Display. »Frag mich nur, wo sie die Steuerfunktionen des Kampfkreuzers verstecken … Egal … Anfrage … kürzlich aufgenommenes Material … hier … kybernetisches Objekt von FV1 … könnte die Bezeichnung für unseren Planeten sein … Kozabim, wo bist du? … Da bist du ja, mein Freund! – IMT … Ortung … Ziel … und …« Wieder schaute Adam auf. »Eigentlich müsste es klappen.«

Zunächst war nur ein Schatten zu sehen, dann rumpelte es kurz. Adam spürte einen Schlag und sprang zur Seite. Nicht einen Augenblick später hätte er das tun dürfen, denn genau in diesem Moment lag Kozabim regungslos auf seinem Bett. Der Junge schaute nach dem Roboter, der die kurzen Beine von sich gestreckt hielt, als wäre er eine tote Ratte.

»Du bist gleich dran, Schlafmütze«, raunte Adam und widmete sich erneut dem Datenbuch. »Sirena … Sirena«, flüsterte er, während er tippte. »Billig, billig …, Jeder Türcode zu Hause war komplizierter …« Eine letzte Taste. »Bing! Abgeschaltet.« Der Junge versteckte das Datenbuch im Schränkchen und kniete sogleich neben Kozabim auf dem Bett. Einige Sekunden lang suchte Adam, bis er eine kleine Klappe fand, die sich öffnen ließ. »Wo ist deine Reset-Taste?«, flüsterte er, ohne eine Antwort zu erwarten. In einem Hohlraum zeigte sich das winzige Touchscreenfeld, das so klein war, dass der Junge einen Stift vom Nachtschrank nehmen musste, um mit dessen Spitze die Taste zu berühren.

Irgendetwas summte in Kozabims Inneren. Dann war ein blechernes »Notalarm!« zu hören. Die Sensoren leuchteten nacheinander auf, Kozabim fuhr zunächst alle Bauteile ein und dann wieder aus. Das Kopfsegment drehte sich viermal um dreihundertsechzig Grad und die kurzen Stelzen klappten aus. Dann rotierte der gesamte Körper und der Roboter rollte an den Rand des Bettes. Dort fuhr er die langen Greiferarme auf Maximum aus, stützte sich geschickt auf dem Boden ab und zog den Körper nach, bis er gerade auf seinen Rollen stand.

»Entschuldigung, Adam«, plärrte er, während er um das Bett herumfuhr. »Rückstellung wurde notwendig nach einem Angriff auf die elektronischen Systeme. Ich konnte mich eine Nanosekunde vor der Überhitzung selbst abschalten. Alle Systeme laufen normal.«

Adam klopfte dem künstlichen Freund auf den Kopf. »Wirklich? – Schön, dass du wieder da bist.« Er nahm das Datenbuch aus dem Schränkchen, flüsterte: »Komm mit!«, ging – von Kozabim gefolgt – in den kleinen Sanitärtrakt und schloss die Tür von innen. Kozabim baute sich vor der Toilette auf, auf der Adam Platz nahm. Er legte das Datenbuch erneut auf seinen Schoß. »Kannst du empfangen? – Ich bin in ihr System eingedrungen. Da ist das AOS, das die meisten Funktionen des Ikonischen Kampfkreuzers steuert. Wir sind auf einem Kriegsschiff, das IKK 8 heißt und zu Vizeadmiral Insaidia gehört, der den Zweiten Distrikt beherrscht und wahrscheinlich unsere Zivilisation ausgelöscht hat. Verstehst du, Kozabim? Unsere Freunde will man nach Lunanova bringen, das scheint so etwas wie ein zoologischer Garten zu sein. Und mich schafft man zu Insaidia. Da will ich aber gar nicht hin, du kannst dir nicht vorstellen, wie hässlich dieser Typ ist.« Adam machte eine kurze Pause, damit Kozabim etwas sagen konnte.

»Die Daten sind überspielt.«

»Hast du ihre Sprachkennung?«

»Positiv. Gespeichert.«

»Gut. Bleib hier und versuche, so viel wie nur möglich zu erfahren. Vor allem will ich wissen, wo Josef und die anderen sind und warum sie gerade mich wollten. Ich muss noch was regeln. Und sei ganz still!«

»Flüstermodus aktiv in drei … zwei … eins … jetzt.« Endlich schwieg Kozabim.

Eilig verließ Adam den Sanitärtrakt, verschloss die Tür ordentlich, prüfte kurz das Datenbuch und gab etwas ein. »Sirena, erwache!«, flüsterte er beschwörend. Anschließend ließ er den Minicomputer wieder im Nachtschränkchen verschwinden und legte sich scheinbar schlafend auf das Bett.

Kurz darauf öffnete der Junge das rechte Auge. Sirena schwebte still über ihm, worauf er herzhaft gähnte und sich streckte. »Und, hat der Strom geschmeckt?«, fragte Adam und setzte sich aufrecht hin.

Sirena schien die Frage nicht zu verstehen. »Ich habe die Energie nicht gegessen.«

»Gut, dann eben eine andere Frage: Warum wurde meine Zivilisation vernichtet?« Der Junge hatte zuvor das Sicherheitssystem des Thronarios abgeschaltet und erwartete nun die wahre Antwort.

*

Müllermann saß in Gedanken versunken in einem der Sitze des SSS, während der Navigator Komsomolzev an der Steueranlage stand und ratlos einige Elemente bediente.

»Reisen wir nun achtundvierzig Stunden bereits als Packehuck mit den Fremden.«

Müllermann schaute nicht hoch. »Huckepack«, verbesserte er. »Und von meinem Brüderchen keine Spur. Ich will nur wissen, was der gerade anstellt.«

»Zu helfen er sich weiß bestimmt«, sagte der Ostkandare. Ein Blick auf den Hauptschirm zeigte ihm, dass im Weltall noch immer nichts zu erkennen war.

»Jedenfalls wissen wir jetzt, dass wir nicht allein im Universum sind.« Sonja Esther reckte und streckte sich, so dass ihre wundervolle Figur in allen Einzelheiten sichtbar wurde.

Müllermann fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Das haben wir doch schon immer geahnt, oder? Jetzt ist es lediglich bewiesen, dass wir nicht die Einzigen sind.«

»Warum aber wurden wir geweckt?« Samuel Simon kam in die Steuerkanzel, den gähnenden Tämmler im Schlepptau.

»Geweckt wir euch nicht haben«, stellte Komsomolzev fest.

Der Kapitän ging zum Protokollcomputer und tippte mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf den Monitor. »Hier steht: ›Weckalarm Koje vier, acht und elf.‹ – Noch einmal meine Frage. Warum?«

Müllermann erhob sich und stampfte zu seinem Datenbuch, das mit dem Hauptrechner des Schiffes verbunden war. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Sie waren hier«, flüsterte er nur. »Oder sie sind es noch. Unsere Freunde haben uns den Wecker gestellt.«

»Manchmal der Trug scheint«, sagte Komsomolzev.

»Hä? Du meinst: Der Schein trügt? Mein Gott!« Müllermann stand vor den Monitoren und schüttelte den Kopf. Ganz plötzlich verzog er das Gesicht zu einer gequälten Grimasse, wurde von unsichtbaren Händen auf einen der Sitze geworfen und unbarmherzig in einem eng begrenzten Kraftfeld eingeschlossen. Den anderen erging es ebenso: Regungslos und verkrampft hockten sie auf ihren Plätzen, die Kommandozentrale verschwamm vor aller Augen, ein Schwindel überfiel sie, bis sich kurzzeitig alles wieder aufklärte. Doch noch immer konnten sie sich keinen Zentimeter rühren. Ein schriller Ton erklang. Bald darauf erloschen alle Lichtquellen im SSS, den in ihren Sitzen eingeklemmten Besatzungsmitgliedern ging es durch und durch. Ein unbeschreiblicher Druck lag auf ihren Körpern, ließ ihre Augen aus den Höhlen treten und beinahe ihre Knochen brechen. Für einige Momente litten alle unter Atemnot, dann ließ der Druck ebenso plötzlich wieder nach.

Alle schwiegen, bis Sonja Esther auf den Hauptmonitor zeigte und nur ein einziges Wort herausbrachte: »Was?«

Die Außenbordkameras funktionierten wieder und bauten das dreidimensionale Bild auf. Das Sternenstraßenschiff klebte nicht mehr an dem fremden Flugobjekt! Es stand im Zentrum einer lichtdurchfluteten Halle, deren riesige Ausmaße nicht gänzlich erkennbar waren. Kleinere Flugobjekte fielen gleich einem Insektenschwarm über das Raumschiff her, als sollte es durchlöchert werden. Unzählige fremde Wesen liefen durch die Halle. Roboter flogen umher, mitunter mit gigantischen schwebenden Teilen im Schlepptau.

Müllermann schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und erhob sich aus seinem Sitz. Sekunden später hielt er das Datenbuch in den Händen. »Wir sind drin«, flüsterte er. »Wie auch immer sie das gemacht haben.«

»Drin?«, fragte Simon und erhob sich ebenfalls.

In diesem Moment tauchte ein schwebendes Objekt zwischen ihm und Müllermann auf. Es war rund und scannte die Besatzungsmitglieder des Sternstraßenschiffes nacheinander mit einem blauen Strahl. Niemand war danach in der Lage, sich zu bewegen.

»Ich bin Eduwald 9, Zeremonien- und Empfangsthronario der intergalaxialen Truppenverbände der Vereinten Planeten«, erklang die ausdruckslose Stimme des Thronarios. »Ich empfehle euch ein ruhiges Verhalten. Das Schiff und seine Besatzung sind nun Eigentum der Vereinten Planeten.«

Tämmler, der wieder recht gesund schien, stand auf und betrachtete das fliegende Ding aus nächster Nähe. »So, so«, sagte er. »Eigentum. – Wer hat das festgelegt?«

»Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia.«

»Seine … was für einer?« Der Techniker bewegte eine Hand in Richtung des Thronarios, doch bevor er es berühren konnte, schlug ein Blitz in seinen Körper ein. Tämmlers Muskeln verkrampften sich so schmerzhaft, dass er langsam zu Boden ging.

»Euch wird kein Schaden zugefügt, wenn ihr euch anpasst. Wir bringen euch zum Planeten Lunanova. Bis ihr dort seid, verhaltet euch entsprechend ruhig.« Mit diesen Worten löste sich Eduwald 9 auf und verschwand.

Müllermann war geschockt und musste sich hinsetzen. Er hielt das Datenbuch in seinen zitternden Händen. »Kann mir mal jemand in den Arsch kneifen? Ich glaub, ich träume.«

Vorsichtig bewegte Tämmler seine Gliedmaßen. »Euch wird kein Schaden zugefügt! Haha!« Er lachte zynisch. »Und was haben diese Alienidioten gerade mit mir veranstaltet? Die haben mir sehr wohl Schaden zugefügt. Aber ganz kräftig!«

Sonja Esther half dem Freund auf die Beine. »Beruhige dich, Emma.«

»Wenn wir alle würden träumen den gleichen Traum, seltsam es wäre.« Auch der Kandare war fassungslos. »Ein Reiseurlaub es nicht zu werden scheint für uns.«

»›Urlaubsreise‹ heißt das!«, plärrte Tämmler. »Wir hätten das Fliegding fragen sollen, was mit Müllermanns Brüderchen ist.«

Ohne von seinem Datenbuch aufzuschauen, flüsterte der Ingenieur, während er erneut eine Strähne zur Seite wischte: »Dazu hatten wir leider keine Zeit. Und falls es jemanden interessiert: Abgesehen von der visuellen Sicht sind wir von dem Raum da draußen völlig abgeschnitten. Also könnte Adam auch keinen Kontakt zu mir herstellen.«

»Jetzt wir machen was?« Komsomolzev stand mit verschränkten Armen da. »Raus ich gehen werde. Politur mit Mund-Alien ich mache!« Schon stiefelte er auf die Schleuse zu.

Der Kapitän folgte ihm augenblicklich. »Juri, du kannst den Aliens nicht einfach die Schnauze polieren. Wer weiß, was die dann mit uns machen.«

Der Kandare drehte sich einen Moment lang um, äußerst zornig wirkte sein Blick. »Das sehen wir werden!«, zischte er.

Noch immer sah Müllermann nicht hoch. »Lass ihn gehen, Samuel. Er kommt nicht weit, denn es gibt keinen Ausgang. Unsere Schleusen wurden gewissermaßen fernverriegelt.«

»Fernverriegelt?«, fragte Simon.

»Sie sind zu«, bestätigte Müllermann und blickte nun endlich zu seinem Chef. »Ganz zu.«

Komsomolzev kam zurück. »Die Schleuse ich nicht öffnen kann«, raunte er und ließ sich wütend in einen Sitz fallen.

»Sagte ich doch.« Müllermann schaute in die Runde. »Wir sollten abwarten. Tun können wir ja doch nichts.«

»Du hast ja keine Ahnung, Josef«, erklang plötzlich eine kindliche Stimme, die nicht zur Besatzung gehörte.

Gebannt starrten alle nach vorn. In der Spitze des Sternstraßenschiffes baute sich ein holografisches Bild auf.

»Adam!«, rief Müllermann erstaunt. »Wie ist das möglich?«

Das Abbild des Jungen grinste. »Wir haben bestimmt nicht viel Zeit. Hört mir genau zu. Die Sicherungsroutinen im SSS wurden mit simplen dreistelligen Codes überschrieben. Josef, du wirst ja hoffentlich ein Programm haben, das sie entschlüsselt. Die Kraftfelder werden von einem Ort aus gesteuert, zu dem ich einfach keinen Zugang erhalte. Allerdings können diese Felder unsere Körper auch schützen. Die Thronarios kann ich über ihren Hauptrechner steuern. Ich habe hier einen, der mir mittlerweile mehr oder weniger gehört. Auf jeden Fall solltet ihr das Sternstraßenschiff verlassen, denn Insaidia will euch nach Lunanova bringen, das scheint ein Zoo für Aliens zu sein. Aliens aus ihrer Sicht, versteht sich. Das werden sie mit einem Intermolekulartransporter tun, fühlt sich kotzig an, tut aber nichts. Diesen IMT kann ich mittlerweile auch ein wenig steuern, allerdings ist das Ding verdammt kompliziert aufgebaut. Ich …« Adam drehte sich im Bild nach rechts und zog etwas aus der Hosentasche.

»Warum haben sie dich …«, rief Simon.

»Und passt auf Emma … Er ist … Ich kann jetzt … nicht länger!« Der Junge schien auf etwas zu zielen. Kurz darauf geriet eine kurze Gestalt ins Bild. »Ihr müsst euch wohl selbst helfen!« Das Bild flackerte, während Adam zu Boden ging und sich das Hologramm auflöste.

Lange Zeit schwieg die Besatzung des Sternstraßenschiffes betroffen, nur Müllermann hämmerte auf seinem Datenbuch, verglich Werte mit dem Hauptrechner des Schiffes und fluchte hin und wieder.

Der Kapitän unterbrach das Schweigen. »Was meinte er mit Emma? Und warum?«, fragte er und stand ganz plötzlich vor Müllermann. »Warum, verdammt noch mal, weiß ein kleines, dummes Kind mehr als wir?«

Josef Müllermann sah seinen Chef der Weltraumforschung lange an. »Willst du diesen Scheiß selbst machen?«, fragte er schließlich und hielt Simon das Datenbuch unter die Nase. »Dann mach es doch!«

»Was ist, kannst du es etwa nicht?« Zornig schaute Simon seinen ehemaligen Schüler an.

Der knallte das Datenbuch auf die Arbeitsplatte der Hauptkonsole. »Das sind die gleichen Worte, die meine Mutter benutzte!«, schrie Müllermann und zuckte mit dem Kopf. Eine lange blonde Strähne klebte auf seiner Stirn. »Hach, der Kleine ist so klug! Hach, du weißt das wohl nicht, Josef? Hach, aber Adam weiß es bestimmt! – Deshalb habe ich sie gehasst – und ihn auch! Ich musste mir alles schwer erarbeiten, was mein hochgelobter Bruder einfach so wusste!« Ganz plötzlich schlug er dem Kapitän gegen die Schulter. Nicht derb und doch derb genug, dass der ausrastete: »Sollen wir dich eine Runde bemitleiden? Mir scheint«, schrie Simon, »dass du große Probleme damit hast, uns aus dieser Scheißsituation zu helfen!« Er schlug leicht zurück.

»Dann frag doch das kleine Genie! Vielleicht hilft es dir!« Wieder schlug Müllermann zu. Im selben Moment traf ihn ein Schlag von hinten und diesmal ging er zu Boden. Über ihm stand Komsomolzev.

»Nicht vergreifen du dich darfst an Samuel! Unser Chef er ist.«

»Hört auf damit!«, brüllte Sonja Esther, bückte sich zu Müllermann und hielt ihm etwas an die Stirn. »Spinnt ihr total?« Das Blut des Ingenieurs tropfte auf den Boden, verteilte sich aber nicht im Raum. Dafür sorgte eine künstliche Schwerkraft.

Müllermann atmete hektisch und hielt sich die Stirn. »Ich habe so eine verdammte Routine nicht.« Er zog sich hoch und ließ sich in einen der Sitze fallen. »Ich kann höchstens eine schreiben.«

Simon drückte ihm das Datenbuch in die Hand. »Dann tu es gefälligst. Ich will wirklich nicht in einem Zoo enden.«

Der Ingenieur begann, das Datenbuch zu traktieren. Dabei vergaß er, sich die störende Haarsträhne aus den Augen zu wischen.

*

»Warum wurde meine Zivilisation vernichtet?« Adam wiederholte die Frage, denn das Thronario Sirena zögerte die Antwort hinaus.

»Die Regierung von Ikonia ist davon überzeugt, dass deine Zivilisation Langstrecken-Plasmawaffen und Materie-Antimaterie-Waffen entwickelt und baut. Damit gilt deine Zivilisation als Bedrohung der Allianz des Zweiten Distriktes.«

Adam setzte sich erschrocken auf sein Bett. »Wer hat sich nur solchen Stumpfsinn einfallen lassen?«

»Die Beweise dafür werden im Logistikzentrum Ikonias aufbewahrt«, antwortete Sirena in aller Ruhe.

Der Junge starrte das Thronario unentwegt an. »Bitte bestätige meine Annahme: Ihr habt meinen Planeten ausgelöscht, weil ihr vermutet, dass wir euch gefährlich werden könnten? – Hat der Rat der Planeten diesem Angriffskrieg zugestimmt?« Der schwebende Computer musste die Wahrheit sagen! Adam hatte den Sperrcode gelöscht.

Sirena schwebte vor Adams Gesicht. »Dein Planet wurde nicht vernichtet, lediglich die Lebensformen mussten ausgelöscht werden. Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia hatte dazu einen entsprechenden Antrag gestellt, die Allianz des Zweiten Distriktes stimmte ihm zu. Der Rat der Planeten ebenfalls, nur Kaiserin Amelia, die oberste Führerin der Feesen und Vertreterin des Dritten Distriktes, legte ihr Veto ein. Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia fühlte sich aber an dieses Veto nicht gebunden.«

Adam sprang wieder auf und wäre mit dem Kopf fast gegen Sirena gestoßen. »Weißt du, was ich vermute?«

Das Thronario scannte Adams Kopf und antwortete: »Ich entnehme deinem Gehirn, dass du vermutest, dass Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia die Zivilisation deines Planeten nur deshalb vernichtet hat, damit ein neuer Lebensraum für die Ikonier geschaffen wird.«

»Und?«, schrie Adam. »Ist meine Vermutung richtig?«

Sirenas Stimme blieb ruhig. »Darauf kann ich leider keine Antwort geben. Jedoch ist anzunehmen, dass FV1 eine ideale strategische Basis für eine ikonische Niederlassung am Rande des Dritten Distriktes ist.«

»FV1 nennt ihr meinen Planeten? Es war also nicht mehr und nicht weniger als eine ganz gemeine Invasion! Dein hässlicher Vizeadmiral ließ gegen das Veto des Dritten Distriktes Milliarden Menschen vernichten, und das nur, damit er einen strategischen Vorteil hat?! – Sind die Kaiserin Amelia und Vizeadmiral Insaidia Feinde?«

Sirena schwebte Adam hinterher, der einige Runden um das Bett drehte. »Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia hat mit dem Reich Altoria einen Friedensvertrag abgeschlossen und den Rat der Planeten gegründet. Kaiserin Amelia ist keine Feindin der Allianz des Zweiten Distriktes.«

»Und nun erkläre mir endlich: Warum bezeichnet ihr mich als Monotypen?«, fragte Adam, nachdem er die letzten Worte verdaut hatte.

»Darauf kann ich keine ergänzende Antwort geben«, antwortete Sirena.

Der Junge zögerte. Das Thronario schien tatsächlich nichts davon zu wissen. »Wer kann es dann?«, fragte er deshalb.

»Ausschließlich Seine Majestät Vizeadmiral Insaidia kann eine weiterführende Antwort auf deine Frage geben.« Sirena hatte die Worte kaum ausgesprochen, da ertönte ein hohes Pfeifen aus dem Sanitärtrakt.

Adam wurde unruhig. »Bleib hier!«, befahl er dem Thronario. »Ich muss mal …, muss mal was nachsehen …« Er öffnete die Tür ein wenig, zwängte sich rückwärts in den Sanitärtrakt und schob die Tür hinter sich zu. »Kozabim! Was ist?«

»Ich bitte zu entschuldigen, mir erschien diese Mitteilung sehr wichtig.«

»Sag schon!«, forderte der Junge.

»Ich habe unser Sternstraßenschiff im Inneren des Ikonischen Kampfkreuzers geortet. Er wurde mit einigen Sicherheitssperren belegt.«

»Übertrage alles auf mein MDB! Und dann bleib ruhig.« Adam huschte wieder hinaus. Seine Blicke ruhten auf Sirena, die bewegungslos über seinem Bett schwebte. Dabei griff er in sein Nachtschränkchen, holte das Mini-Datenbuch heraus und flüsterte, während er die Tasten berührte: »Ich denke, Sirena, du solltest mal eine Pause machen.« Im selben Moment stürzte das Thronario auf Adams Bett und blieb regungslos liegen. Der Junge stülpte die Bettdecke darüber und beschäftigte sich unablässig mit dem Datenbuch. »Hier ist er, ziemlich weit hinten … Dieses blöde Kraftfeld … Hier sind die vier Besatzungsmitglieder … und da liegt Tämmler … alles korrekt … Die haben, die haben … Nein, das geht nicht!«, flüsterte er dabei. »Nein, unmöglich, da komme ich nicht ran … Vielleicht die Allgemeine Objektsteuerung? … AOS … lass mich rein … Bingo! Innenbordnavigation, tolle Sache. Was haben wir denn da? Scheint so etwas wie eine ortsungebundene Telefonie zu sein … Über ein sehendes Hologramm? Ein drahtloser Holo-Video-Stream … Wenn ich die Online-Kamera von meinem Datenbuch … dann … So, mein Raum ist hier … mal sehen …« Adams Finger bewegten sich immer schneller, bis er plötzlich innehielt. Er stellte das Mini-Datenbuch ins Regal, drückte die Bestätigungstaste und trat einen Schritt zurück. Die grüne Diode neben dem winzigen Kameraobjektiv in der Klappe des Datenbuches blinkte auf. Sekunden später entstand neben Adam ein holografisches Abbild des Jungen, das sich synchron mit ihm bewegte.

»Hallo auch!«, sagte Adam. »Das klappt ja prima.« Auf dem Display des Mini-Datenbuches öffnete sich ein kleines Fenster, in dem Adam seinen Raum aus dem Blickwinkel des Hologramms sah. »Jetzt muss ich dich nur noch in das SSS projizieren.« Er zwinkerte häufig, während er wieder die Tasten des Datenbuches strapazierte. Das Hologramm verschwand.

Zunächst hörte Adam nur die Stimmen: »Lass ihn gehen, Samuel. Er kommt nicht weit. Unsere Schleusen sind fernverriegelt«, sagte Müllermann.

»Fernverriegelt?«, fragte Simon.

»Zu«, bestätigte Müllermann. »Ganz zu.«

Komsomolzevs Stimme erklang aus dem Hintergrund: »Die Schleuse ich nicht öffnen kann.«

Der Junge konfigurierte etwas über die Innenbordnavigation des ikonischen Schiffes. Im kleinen Fenster auf dem Display des Computers tauchte die Kommandokapsel des Sternstraßenschiffes auf.

»Sagte ich doch.« Müllermann hielt sein Datenbuch fest und schaute in die Runde. »Wir sollten abwarten. Tun können wir ja doch nichts.«

»Du hast ja keine Ahnung, Josef«, sagte Adam laut.

Gebannt starrten alle auf Adams Hologramm, das sich in der Spitze des Sternstraßenschiffes vervollständigte.

»Adam!«, rief Müllermann erstaunt. »Wie ist das möglich?«

Der Junge grinste und damit auch sein Hologramm. »Wir haben bestimmt nicht viel Zeit. Hört mir genau zu. Die Sicherungsroutinen im SSS wurden mit simplen dreistelligen Codes überschrieben. Josef, du wirst ja hoffentlich ein Programm haben, das sie entschlüsselt. Die Kraftfelder werden von einem Ort aus gesteuert, zu dem ich einfach keinen Zugang erhalte. Allerdings können diese Felder unsere Körper auch schützen. Die Thronarios kann ich über ihren Hauptrechner steuern. Ich habe hier einen, der mir mittlerweile mehr oder weniger gehört. Auf jeden Fall solltet ihr das Sternstraßenschiff verlassen, denn Insaidia will euch nach Lunanova bringen, das scheint ein Zoo für Aliens zu sein. Aliens aus ihrer Sicht, versteht sich. Das werden sie mit einem Intermolekulartransporter tun, fühlt sich kotzig an, tut aber nichts. Den IMT kann ich zwar mittlerweile ein wenig steuern, allerdings ist das Ding verdammt kompliziert aufgebaut. Ich …« Adam fühlte, dass sich neben ihm die Tür öffnete. Efeins, der zu kurz geratene Lecoh-Legionär, glotzte ihn an und kam schnell auf Adam zu. Augenblicklich holte der Junge den Letonator aus der Hosentasche.

»Warum haben sie dich …«, rief Simon in diesem Moment, doch Adam musste die Frage unterbrechen. Der Lecoh-Legionär stand direkt neben ihm.

Während Adam noch rief: »Und passt auf Emma … Er ist … Ich kann jetzt … nicht länger!«, zielte er auf Efeins und berührte den Knopf, von dem er meinte, dass er gegen Lebewesen eingesetzt wurde. Efeins schien der Beschuss nichts auszumachen. Er packte Adam an den Schultern und drückte ihn mit Leichtigkeit zu Boden. Im letzten Moment schrie der Junge: »Ihr müsst euch wohl selber helfen!« Dann schlug der Krieger mit der Faust auf das Datenbuch, das sich sofort in seine Bestandteile zerlegte und auf Adam niederregnete.

»Schluss damit!«, gab Efeins von sich, beugte sich zu dem Jungen und versuchte, dessen Arme in Beschlag zu nehmen.

In diesem Augenblick drückte Adam auf den zweiten Knopf, der, wie er vermutete, elektronische Geräte lahmlegen würde. Der Letonator vibrierte einen Moment, dann zischte es gewaltig unter der Rüstung des Kriegers, die leuchtenden Augenschlitze blitzten auf und Efeins fiel geräuschvoll auf Adam, der mit ihm zu Boden stürzte. Hektisch atmend versuchte der Junge, sich von der unglaublichen Last des Kriegers zu befreien. Doch das war unmöglich! Die Tür zu seinem Raum stand währenddessen weit offen.

»Kozabim!«, schrie Adam. »Notfall! Komm her, schnell!«

Es krachte einmal kräftig, dann kam der Roboter quer durch die Wand des Sanitärtraktes angefahren und brummte: »Oh, wie schrecklich!« Eine Bewegung seines Greifers reichte jedoch aus, Adam von der Last zu befreien. Kozabim blickte den auf dem Boden liegenden Krieger an und drehte dessen Kopfsegment im Kreis herum. »Ich bin Kozabim – ein kybernetisches Objekt zur allgemeinen Betreuung interstellarer Missionen, Herstellungsbezeichnung: 2022 K3, dritte Generation, Datenspeicher: 850 Terrabyte, Reaktionsgeschwindigkeit: eine Nanosekunde, dreihundertsechzig Grad Blickwinkel …«

»Das musst du ihm nicht erzählen, der ist hin!« Adam trat mit dem Fuß gegen den Helm des Lecoh-Legionärs. »Autsch, meine Knochen …«, stöhnte der Junge, während er sich erhob und die Überbleibsel des Datenbuches betrachtete. »Kozabim, du musst gut auf dich achten. Alle Informationen sind jetzt nur noch bei dir. – Schließe schnell die Tür!«

Der Roboter quietschte kurz auf. »Tür wird verschlossen«, brummte er anschließend.

Adam zog dem Krieger inzwischen den schwarzen Umhang aus und riss ihm den Helm, der zu gleichen Teilen aus elektronischen Bauteilen und einer schleimigen Masse bestand, vom Kopf. Mit einem Zipfel der Bettdecke wische der Junge den Helm sauber, legte sich den Umhang über und setzte den Helm auf. Dann griff er sich den Letonator von Efeins und steckte ihn in die Hosentasche. Dumpf erklang seine Stimme: »Passt wie angegossen. Und jetzt lass Efeins verschwinden, Kozabim! Ich dachte, er wäre ein lebendes Wesen. Dabei ist Efeins nur ein Roboter!«

»Nur?«, fragte Kozabim. »Er besteht immerhin zum Teil aus einer organischen Substanz. – Wohin soll ich ihn bringen?«

Adam rieb sich die Arme und sammelte dann die letzten Bestandteile des Datenbuches auf. »Lass ihn einfach verschwinden! Erfasse Efeins mit dem Intermolekulartransporter und transportiere ihn dann von mir aus ins Weltall!«, rief der Junge aufgeregt und betrachtete die Einzelteile seines Mini-Datenbuches. »Ich bin ohne meinen Computer aufgeschmissen!«

Efeins löste sich in diesem Moment in Wohlgefallen auf und verschwand vollständig. »Verzeihung, Adam. Das Original-Mini-Datenbuch, Bezeichnung ADAM-MDB-4, befindet sich laut der Innenbordnavigation des Ikonischen Kampfkreuzers IKK 8 …«

»Kannst du mal zur Sache kommen?«, fragte Adam wirsch und rückte sich den Helm zurecht.

»… im Abstellraum 714.«

Der Junge blickte erfreut auf. »Dann transportiere es hierher! Aber schnell!«

Drei Sekunden lang war Kozabim beschäftigt. »Tut mir leid«, brummte er nach mehreren Pieptönen. »Die Ausführung des Auftrages ist momentan nicht möglich. Der Abstellraum 714 wird abgeschirmt, eine Erfassung mit dem Intermolekulartransporter kann derzeit nicht erfolgen. Es ist ebenso nicht möglich, einen Transport unserer Körper in die Nähe des Abstellraumes 714 durchzuführen.«

»So ein Mist!« Adam dachte angestrengt nach. »Dann gehen wir hin.« Der Junge blickte den Roboter entschuldigend an. »Ich weiß, ich sollte mich um unsere Besatzung kümmern. Aber mein Datenbuch ist ein klein wenig mehr wert.« Er klappte die Bettdecke zurück und nahm das Thronario, das erstaunlich leicht war, in die Hände. »Nimm es mit, Kozabim. Vielleicht können wir es noch gebrauchen.« Und Kozabim heftete sich das Thronario an den Rumpf. »Jetzt mach die Tür wieder auf. Und benimm dich draußen unauffällig. Du musst mir den Weg zum Abstellraum 714 zeigen.«

Während der Roboter die Tür öffnete, fragte er: »Was verstehst du unter ›Benimm dich draußen unauffällig‹?«

Vorsichtig schaute Adam hinaus. Ein Gang führte in zwei Richtungen. »Schweig und fahr vor mir her! Niemand ist zu sehen!« Er hielt in jeder Hand einen Letonator und folgte Kozabim, der langsam den Flur durchquerte.

»Ich möchte meine Bedenken anmelden«, summte der Roboter und drehte das Kopfsegment zu Adam.

»Das fehlt mir noch!«, brummte der Junge unter seinem Helm. »Von Außerirdischen gefangen und von einem Roboter begleitet, der schrecklichen Schiss hat. Fahr schon, sonst kommen wir nie an!«

*

Simon beobachtete Josef Müllermann, dem Schweiß auf der Stirn stand, der die blonden Strähnen auf der Haut kleben ließ. »Wie weit bist du?«

»Wenn du mich nicht ständig von der Seite anquatschen würdest, wäre ich vielleicht schon fertig«, raunzte der Ingenieur. »Aber ich bin es auch so.« Er erhob sich und trug das Datenbuch gleich einem wertvollen Schatz in den Armen. »Unsere Schleuse müsste sich jetzt öffnen lassen.«

Tämmler versperrte ihnen mitten in der Kommandokanzel den Weg. »Das bringt nichts. Das Sternstraßenschiff ist von einem Kraftfeld umgeben.«

»Lass uns durch!«, forderte der ehemalige Chef der Weltraumforschung. »Wir probieren es.«

Der Techniker blieb mit verschränkten Armen stehen. »Nein«, legte er fest. »In sieben Minuten erfolgt unser Transport nach Lunanova. Bis dahin dürfen wir das Sternstraßenschiff nicht verlassen.«

Simon hörte nicht darauf, er wollte Emmanuel Tämmler zur Seite drücken, um sich den Durchgang zu verschaffen. Im Bruchteil einer Sekunde fand sich der Kapitän in einem der Sitze wieder. Und Tämmler hatte nur den Arm bewegt!

Widerstandslos setzte sich Müllermann neben seinen Chef und klappte das Datenbuch zu. »Das, was Emma zu sein vorgibt, weiß verdächtig viel über unsere Zukunft«, flüsterte er.

»Es ist außerdem bedenklich stark«, ergänzte Simon.

In diesem Moment sprang Sonja Esther auf und rannte durch den schmalen Gang zum Heck des Schiffes.

Tämmler blieb mit verschränkten Armen stehen und zuckte nicht einmal.

Kurz darauf kehrte die Biologin mit bleichem Gesicht in die Kommandokapsel zurück. Alle anderen starrten sie fragend an. »Emma schläft noch genau so, wie ich ihn hingelegt habe.« Sie blickte den Mann an, der neben den Sitzen stand. »Und dieses Ding habe ich geküsst!« Sie trat auf denjenigen zu, der Tämmler zum Verwechseln ähnlich sah. »Jetzt weiß ich auch, was Adam meinte, als er uns vor diesem Individuum warnen wollte! – Was bist du wirklich?«

»Mein Name ist Emmanuel Tämmler. Meine Freunde nennen mich Emma. Was ist mit dir, Sonja?«, fragte der Doppelgänger. »Habe ich dir irgendetwas angetan?«

Eine Sekunde der Überlegung reichte der Biologin, dann rammte sie dem Fremden das rechte Knie zwischen die Beine und sprang einen Schritt zurück.

Der falsche Tämmler zuckte nicht einmal zusammen. Keine Regung, keine Schmerzen. Dabei fühlte Sonja Esther, dass sie auf den Punkt getroffen hatte. Jeder richtige Mann wäre in die Knie gegangen und hätte schmerzlich um Gnade gewinselt!

»War das ein sexuelles Ritual, Sonja?«, fragte der Fremde stattdessen ohne jegliche Betonung. »Ich habe darin keine Erfahrung.«

»Dann bist du auf keinen Fall Emma! Wer oder was aber bist du wirklich?«, fragte die Biologin, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Bist du einer von ihnen?«

Der Tämmler-Ersatz trat einen Schritt auf sie zu. »Von ihnen? Wen meinst du mit ›ihnen‹?«

»Hau bloß ab!«, schrie die junge Ärztin.

»Was geschieht, wenn ich deiner Bitte nicht nachkommen will? – Deine Drohung wirkt unvollständig und lächerlich.« Er streckte den linken Arm aus und fasste hinter ihren Hals. Sein derber Griff schnürte Sonja Esther die Luft ab. Dann drückte er seine Lippen gegen die ihren. Die Biologin zappelte, konnte sich jedoch nicht befreien. Also versuchte sie, den aufdringlichen Bedränger wenigstens kräftig zu beißen. Doch sie zerbrach sich fast die Zähne an ihm, denn die Lippen des Wesens wurden augenblicklich hart wie Stahl.

Komsomolzev sprang von seinem Sitz auf und rammte dem ungebetenen Besucher ungebremst seinen rechten Ellenbogen ins Rückgrat. Es knirschte und krachte zwar, doch das Wesen schlug mit dem rechten Arm um sich, worauf der Kandare einen Treffer einfing, durch die Steuerkanzel flog und vor Schmerzen brüllend durch eine der dünnen Wände schlug, so dass die Toiletten und die Kanzel nunmehr im gleichen Raum waren.

In diesem Moment tauchte wie aus dem Nichts ein Thronario auf und schwebte, einen algorithmischen countdownähnlichen Ton piepend, neben dem Tämmler-Ersatz.
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